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Für Pam Bernstein,
Mentorin und Freundin.
Du bist eine unter Millionen.


Wenn du einmal ein Kind den Himmel
vergeblich um Hilfe anrufen gehört hast,
ist nichts mehr wie zuvor.
Selbst Gott ändert sich.
William Brodrick, 
Die sechste Klage


Gott ist gut,
aber wird er hören?
U2, Staring at the Sun




1. Kapitel

Darby McCormick war gerade dabei, die blutverschmierten Kleider in der Trockenkammer aufzuhängen, als sie hörte, dass ihr Name über die Lautsprecher ausgerufen wurde. Leland Pratt, der Leiter der kriminaltechnischen Abteilung, wollte sie sofort in seinem Büro sprechen.

Darby streifte die Gummihandschuhe ab, schlüpfte aus dem Kittel und trat vor das Waschbecken des serologischen Labors. Während sie sich gründlich die Hände schrubbte, musterte sie ihr Gesicht im Spiegel. Die Narbe unter dem linken Auge war überschminkt und kaum noch zu sehen. Die plastischen Chirurgen hatten wirklich hervorragende Arbeit geleistet und die schwere Verletzung, die ihr der Traveler mit seiner Axt zugefügt hatte, so gut es ging behoben. Sie löste das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz, sodass ihr die dunkelroten Haare auf die Schultern fielen, und trocknete sich im Hinausgehen die Hände.

Hinter Lelands Schreibtisch stand eine hagere Frau in schwarzem Businessanzug und telefonierte  Christina Chadzynski, die Polizeipräsidentin. Als sie die Besucherin erblickte, legte sie eine Hand auf die Sprechmuschel.

»Entschuldigung, ich suche Leland«, sagte Darby, die in der Bürotür stehengeblieben war. »Er hat mich ausrufen lassen.«

»Ja, ich weiß. Kommen Sie rein und machen Sie die Tür zu«, sagte die Polizeichefin und setzte ihr Telefonat. fort.

Christina Chadzynski war die erste Frau in der ranghöchsten Position, die die Polizei von Boston zu vergeben hatte. Sie war damals als Kandidatin ins Spiel gekommen, weil die Medien sie als »große Hoffnung« gepriesen hatten: Ihr könne es gelingen, eine Brücke zu bauen zwischen der Polizeibehörde und den führenden Kommunalpolitikern der Stadtteile mit hoher Kriminalitätsrate  also Bezirken wie Roxbury, Mattapan und Dorchester, wo Chadzynski geboren und aufgewachsen war.

Inzwischen übte sie ihr Amt bereits drei Jahre aus, doch die Mordrate in der Stadt war so hoch wie nie zuvor. Sie geriet zunehmend unter Beschuss: Die Politiker verlangten, dass man den Chefposten bei der Bostoner Polizei neu besetzen solle, und die Presse schlug in dieselbe Kerbe. Kolumnisten und andere sogenannte Experten forderten ihre Absetzung. Chadzynski habe versagt, hieß es; sie vernachlässige ihre Aufgaben und habe den Kontakt zur Bevölkerung verloren, seitdem sie mit Pawel Chadzynski verheiratet sei, einem erfolgreichen Energiemakler mit besten Beziehungen in der Politik. Gerüchten zufolge liebäugelte er mit einer Kandidatur für das Amt des Bürgermeisters.

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Chadzynski und legte auf. Dann deutete sie auf einen der beiden Stühle, die vor Lelands Schreibtisch standen. »Miss McCormick, ist Ihnen die CSU ein Begriff?«

Darby nickte. Die unlängst gegründete Crime Scene Investigative Unit, die aus den besten Ermittlern und Kriminaltechnikern der Bostoner Polizei bestand, war eine Spezialeinheit zur Bekämpfung von Schwerverbrechen. Über die Besetzung dieser Einheit entschied die Polizeipräsidentin. Auch Darby hatte sich um einen der Posten beworben, war aber abgelehnt worden.

»Emma Hale«, sagte Chadzynski und öffnete einen Aktenordner. »Ich nehme an, Sie wissen, wer sie ist.«

»Ich habe den Fall in der Presse verfolgt.«

Im März des vergangenen Jahres war die junge Harvard-Studentin nach dem Besuch einer Party spurlos verschwunden. Acht Monate später, eine Woche vor Thanksgiving, hatte man ihre Leiche am Ufer des Charles River gefunden, in einer Gegend von Charlestown, die von den Anwohnern als »The Oilies« bezeichnet wurde. Emma Hale war durch einen Pistolenschuss in den Hinterkopf getötet worden.

»Wenn ich richtig informiert bin, haben die ballistischen Untersuchungen nichts zur Aufklärung beitragen können«, sagte Darby.

»So ist es.« Chadzynski setzte sich eine Designerbrille mit breitem Gestell auf die Nase. Sie hatte eine beträchtliche Summe in Frisur, Make-up, Kleidung und Schmuck investiert; ihr Diamantring hatte wenigstens drei Karat.

»Als Emma Hale verschwand, glaubte die CSU an eine Entführung  ihr Vater, Jonathan Hale, ist sehr vermögend«, erklärte Chadzynski. »Im Dezember verschwand dann eine weitere Studentin.«

»Judith Chen.«

»Wissen Sie mehr?«

»Den Zeitungen zufolge hat man sie zuletzt in der Bibliothek auf dem Campus gesehen.«

»Die CSU sieht mögliche Parallelen.«

»Gibt es denn welche?«

»Beide Frauen waren Collegestudentinnen. Das ist die einzige Parallele, die vorliegt. Das Projektil aus Emma Hales Kopf lässt sich mit keinem früheren Fall in Verbindung bringen. Weitere Spuren gibt es kaum, weil das Opfer lange Zeit im Wasser gelegen hat. Allerdings wäre da noch diese Heiligenfigur. Ich bin sicher, Sie wissen davon aus der Zeitung.«

Darby nickte. Sowohl der Globe als auch die Herald hatten unter Berufung auf anonyme Polizeiquellen berichtet, dass in der Tasche des Opfers eine sakrale Statuette gefunden worden sei.

»Haben Sie darüber was gehört?«, fragte Chadzynski.

»Im Labor heißt es, dass es sich um eine Darstellung der Jungfrau Maria handelt.«

»Richtig. Was haben Sie sonst noch erfahren?«

»Dass sie in der Tasche von Emma Hale eingenäht war.«

Chadzynski nickte.

»Was sagt das NCIC?«, erkundigte sich Darby. Das National Crime Information Center, die von den Aufklärungsdiensten des FBI unterhaltene Datenbank, war gewissermaßen die Verrechnungsstelle für alle offenen und gelösten Fälle, bei denen es um Mord, Entführung und Raub ging.

»Die können auch nicht weiterhelfen«, antwortete Chadzynski.

»Haben Sie mit unserem Profiler gesprochen?«

»Wir haben ihn zurate gezogen.« Chadzynski lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Leland hat mir erzählt, dass Sie vor kurzem Ihr Promotions-Studium im Fach Kriminalpsychologie abgeschlossen haben.«

»Das stimmt.«

»Und Sie haben an der Investigative Support Unit des FBI studiert?«

»Ich habe dort Kurse belegt.«

»Was glauben Sie, warum sich der Täter die Zeit genommen hat, diese Figur in die Tasche einer toten Frau einzunähen?«

»Der Profiler hat Ihnen doch bestimmt seine Meinung dazu gesagt.«

»Natürlich. Jetzt will ich aber Ihre Meinung dazu hören.«

»Es scheint, dass die Jungfrau Maria eine besondere Bedeutung für ihn hat.«

»Offenbar«, erwiderte Chadzynski. »Sonst noch was?«

»Sie ist das Urbild der liebenden, fürsorglichen Mutter.«

»Wollen Sie damit sagen, dass unser Mann einen Mutterkomplex hat?«

»Welcher Mann hätte das nicht?«

Chadzynski lächelte ein wenig.

»In gewisser Weise hat er für Emma Hale gesorgt  sich um sie gekümmert«, erläuterte Darby. »Er hat sie monatelang am Leben gehalten. Ihre Leiche wurde aufgefunden mit denselben Kleidern, die sie in der Nacht ihres Verschwindens getragen hatte. Und sie wurde durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet.«

»Wieso finden Sie das bemerkenswert?«

»Es lässt darauf schließen, dass er sich gescheut hat, seinem Opfer ins Gesicht zu schauen. Vielleicht empfand er so etwas wie Scham oder Reue.«

Statt auf Darbys Erklärungen weiter einzugehen, starrte Chadzynski der Kriminaltechnikerin lange in die Augen. Schließlich sagte sie: »Darby, ich möchte, dass Sie in der CSU mitwirken. Stellen Sie aus Ihren Kollegen vom Labor ein Team zusammen. Zusätzlich zu Ihren forensischen Aufgaben werden Sie als zweite Spitze neben Tim Bryson die Ermittlungen leiten. Haben Sie ihn schon kennengelernt?«

»Flüchtig«, antwortete Darby. Von dem Kollegen wusste sie nur, dass er verheiratet gewesen war und eine Tochter gehabt hatte, die an einer seltenen Form von Leukämie gestorben war. Bryson sprach darüber nicht. Er hielt sich überhaupt sehr zurück und verkehrte privat mit keinem der Kollegen. Es hieß, dass er sich mit aller Kraft seinem Job widmete, und das bewunderte Darby.

»Ich biete Ihnen eine außergewöhnliche Gelegenheit«, betonte Chadzynski. »Sie werden die erste Kriminaltechnikerin unserer Behörde sein, die eine leitende Ermittlungsposition innehat.«

»Ja, das ist mir bewusst.«

»Und wieso spüre ich, dass Sie zögern?«

»Wenn Sie mich für kompetent genug halten, warum haben Sie dann meine Bewerbung abgelehnt?«

»Nach Ihrer … Begegnung mit dem Traveler wurde Ihnen therapeutische Betreuung angeraten, doch davon wollten Sie nichts wissen.«

»Ich hatte sie nicht nötig.«

»Ach ja?«

Darby gab keine Antwort, sondern faltete ihre Hände und legte sie in den Schoß.

»Sie hatten ein traumatisches Erlebnis«, fuhr Chadzynski fort. »Manche sind der Meinung …«

»Bei allem Respekt, die Meinung anderer ist mir egal.«

Chadzynski lächelte höflich. »Sie haben den Traveler gestellt. Er war drei Jahrzehnte lang auf der Flucht. Was den besten Profilern des FBI nicht gelungen ist, haben Sie geschafft. Ihre Erfahrung könnte auch im vorliegenden Fall von Nutzen sein.«

»Ich bräuchte Zugriff auf alle Informationen. Ermittlungsaufzeichnungen, Autopsieberichte, Fotos …«

»Tim wird Ihnen noch heute Kopien von allen Unterlagen zukommen lassen.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Ja. Sein Ego ist ein bisschen angekratzt, aber er trägts mit Fassung. Das gibt sich wieder. Sie wissen ja, wie Männer so sind.« Die Polizeipräsidentin lächelte verschwörerisch. »Ein frischer Blick auf beide Fälle kann nur von Vorteil sein, auch wenn die Beweislage recht dürftig ist. Welche Laborkollegen würden Sie empfehlen?«

»Coop und Keith Woodbury«, antwortete Darby sofort.

»Coop? Sie meinen Jackson Cooper, Ihren Partner?«

»Ja.« Jackson Cooper, von allen kurz »Coop« genannt, war nicht nur Darbys Freund, sondern seit dem Tod ihrer Mutter auch so etwas wie Familienersatz. »Er hat an dem Traveler-Fall mitgearbeitet und könnte mir auch in dieser Sache helfen.«

»Von Woodbury ist mir noch gar nichts zu Ohren gekommen.«

»Keith hat erst vor zwei Monaten bei uns angefangen  er ist unser neuer Chemiker.« Bei einem der letzten Fälle hatte Darby mit Woodbury zusammengearbeitet. Er hatte sich schnell akklimatisiert und war fraglos einer der intelligentesten Kollegen im Team.

»Dann sollten wir die beiden hierher bestellen, damit ich sie an Bord willkommen heißen kann.«

»Coop hat heute keinen Dienst, und Keith ist zu einem Fortbildungsseminar in Washington.«

»Dann teilen Sie ihnen die gute Nachricht mit.« Chadzynski nahm einen goldenen Füllfederhalter zur Hand und schrieb etwas auf die Rückseite einer Visitenkarte.

»Es könnte sein, dass ich zusätzliche Laborressourcen in Anspruch nehmen muss«, sagte Darby.

»Kein Problem. Ich habe schon mit Leland darüber gesprochen. Er garantiert Ihnen seine volle Unterstützung.« Chadzynski schob ihr die Visitenkarte zu. »Meine Handynummer steht oben. Die Telefonnummern darunter sind von Tim. Er erwartet Ihren Anruf. Haben Sie noch Fragen?«

»Vorläufig nicht.«

»Dann können Sie jetzt loslegen.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich die Polizeipräsidentin von Darby ab, griff zum Hörer und begann, eine Rufnummer einzutippen.


2. Kapitel

Darby informierte Coop und Keith Woodbury via Voicemail. Da Tim Bryson unter keiner der angegebenen Nummern zu erreichen war, hinterließ sie ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, in der sie um Rückruf bat. Dann besorgte sie sich die forensische Akte von Emma Hale.

In der Asservatenkammer ließ sich Darby Emmas Kleider aushändigen, die versiegelten Plastikhüllen trug sie in die Serologie. Dort fand sie auf den hinteren Arbeitstischen genügend Platz, um die Beweisstücke auszubreiten. Darby legte die Akte neben sich auf den Tisch, allerdings ohne einen Blick hineinzuwerfen. Sie wollte zunächst die Kleider selbst untersuchen, um dann ihre Erkenntnisse mit denen zu vergleichen, die Rich Dalton, ein kriminaltechnischer Mitarbeiter der CSU, zu Papier gebracht hatte.

Emma Hales Kleidung hatte wochenlang im Wasser gelegen und war zwischen Felsbrocken, Ästen und Schrottteilen auf dem Grund des Charles River hin und her gespült worden. Sie war daher stark verschmutzt, voller Algenrückstände und Blutflecken und an mehreren Stellen aufgerissen.

Auf großen Bogen weißen Papiers lagen nun die Kleidungsstücke vor Darby ausgebreitet: ein Cocktailkleid von Dolce & Gabbana, Größe 36, ein Kamelhaar-Wintermantel von Prada sowie ein einzelner Stöckelschuh der Marke Jimmy Choo, Größe 39. Der schwarze Stringtanga und der dazu passende Büstenhalter stammten, wie an den Etiketten zu erkennen war, aus einer der teuersten Boutiquen der Newbury Street  dem Bostener Äquivalent zum Rodeo Drive von Beverly Hills.

In Darbys Kleiderschrank hing nur ein einziges Designermodell, ein schwarzes Abendkleid von Diane von Fürstenberg, das sie zufällig im Ausverkauf zu einem stark herabgesetzten Preis entdeckt hatte. Was sie hier vor sich sah, war einmal ein Vermögen wert gewesen  allein die Unterwäsche hatte wahrscheinlich mehrere hundert Dollar gekostet.

Die Leiche der Harvard-Studentin war von einem frei umherlaufenden Pitbullterrier unter einer gefrorenen, fünf Zentimeter dicken Schneeschicht entdeckt worden. Man hatte sie in die Pathologie gebracht und fotografiert.

Darby betrachtete nun die Fotos: Der Gürtel des Mantels war um Hales Taille geschlungen und verknotet. Einer der Schuhe fehlte, der andere hing lose am Fußgelenk, nur noch von einem Riemchen gehalten. Hände und Füße waren nicht gefesselt, wie Darby bemerkte.

Getrocknetes Blut, verdünnt durch die lange Zeit im Wasser, befleckte den Rücken des Mantels. Das Blut war durch den Mantel aufs Kleid gesickert. Dem Fließmuster nach zu urteilen, hatte Emma nach dem Schuss in den Hinterkopf eine Weile auf dem Rücken gelegen. Schleifspuren verrieten, dass sie anschließend bewegt worden war.

War Emma nach dem Schuss auf den Rücken gefallen? Oder hatte ihr Mörder sie auf den Rücken gedreht, um sie ausbluten zu lassen und dann ins Wasser zu werfen? Der Tatort war nicht identifiziert worden; es gab also keine weiteren Spuren, die Aufschluss hätten geben können. Emma war entweder in der Nähe des Fundortes oder ganz woanders getötet und anschließend ans Flussufer gebracht worden.

Wenn Emma unter freiem Himmel getötet worden war  wie hatte es ihr Entführer dann geschafft, sie vorher zu beruhigen? Hatte er ihr versprochen, sie nach Hause zurückzubringen, und ihr unter diesem Vorwand die alten Kleider zurückgegeben? In ihren eigenen Sachen würde sich Emma wahrscheinlich wohler gefühlt haben. Womöglich hatte sie ihm geglaubt. Hatte er ihr eine Binde um die Augen gelegt? Wenn sie nicht geknebelt gewesen war, hätte sie schreien können. Ungefesselt wäre es ihr vielleicht möglich gewesen, die Flucht zu ergreifen. Und im Freien hätte jemand den Schuss hören, vielleicht sogar den Täter sehen und die Polizei alarmieren können. Falls Emma an einem öffentlichen Ort getötet und dann ans Flussufer oder auf eine Brücke gebracht worden war, wären Blutspuren zurückgeblieben. Jemand hätte zufällig darauf stoßen und die Polizei verständigen können.

Und wann hatte der Täter ihr die Figur in die Manteltasche gesteckt und diese zugenäht? Als sie noch lebte, oder als sie schon tot war? Würde er sich in aller Öffentlichkeit  wo er jederzeit Gefahr gelaufen wäre, entdeckt zu werden  die Zeit genommen haben, um eine Tasche zuzunähen? Wohl kaum.

Wahrscheinlicher erschien es, dass Emma an dem Ort ihrer monatelangen Gefangenschaft getötet worden war. In diesem Versteck hätte ihr Entführer alles unter seiner Kontrolle halten können; vor allem wäre er nicht durch andere Leute gestört worden. Dort hätte er die Leiche ausbluten lassen und in aller Ruhe die Manteltasche mit der Figur zunähen können, um anschließend das Opfer in seinen Wagen zu schleppen und wegzuschaffen. Darby fragte sich, ob Emmas Leiche in irgendetwas, zum Beispiel in eine Plastikplane, eingewickelt worden war.

Darby machte selbst einige Fotos von den Kleidungsstücken und begann dann, mit Hilfe eines Vergrößerungsglases nach bislang unentdeckten Hinweisen zu suchen. Es war eine langwierige Arbeit, die mit größter Sorgfalt durchgeführt werden musste; und so entgingen Darby auch nicht die kleinen rechtwinkligen Schnitte im Tuch  es waren die Stellen, an denen Dalton Blutproben für DNA-Analysen entnommen hatte.

Während Darby die Asservate Millimeter für Millimeter unter die Lupe nahm, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu den Eltern von Judith Chen zurück. Sie waren aus Pennsylvania angereist und wohnten nun schon seit drei Monaten in einem schäbigen Hotel, wo sie darauf warteten, dass das Telefon klingelte und sie Nachrichten über ihre jüngste Tochter erhielten. Die Bostoner Presse verfolgte jeden Schritt der Eltern.

Kurz vor elf Uhr dreißig legte Darby die Lupe aus der Hand. Als Nächstes setzte sie verschiedene Lichtquellen ein und suchte unter einem Stereomikroskop nach Faserspuren, Haaren oder Resten von Körperflüssigkeiten. Es war vergeblich. Sie fand keinerlei Hinweise.

Schließlich nahm sie sich die Figur vor, eine gut zehn Zentimeter hohe, aus Keramik geformte Darstellung der Jungfrau Maria in einem blauen Gewand und in klassischer Pose: Sie hatte die Hände ausgestreckt, als wolle sie jemanden liebevoll umarmen, ihr Kopf war leicht zur Seite geneigt und ihr Blick gesenkt  der in ewigem Kummer erstarrte Gesichtsausdruck einer Frau.

Der Mörder von Emma hatte diese Figur in seinen Händen gehalten, ihr in die Tasche gesteckt und diese zugenäht, um sicherzustellen, dass sie nicht verloren ging. Warum? Was hatte das zu bedeuten? Und wieso war es ihm so wichtig gewesen, dass Emma die Marienfigur nach ihrem Tod bei sich behielt?

. Darby las schließlich Daltons forensischen Bericht, während sie zu Mittag aß. Er hatte keine besonderen Hinweise ermitteln können, was bei einer im Fluss geborgenen Leiche nicht verwunderte. Wenn es denn Spuren gegeben hatte, waren sie vom Wasser weggespült worden.

Zur Untersuchung der Blutflecke hatte Dalton die Kleider mit Luminol behandeln lassen. Die analysierten Proben stimmten mit Emma Hales DNA-Profil überein. Auf der Marienfigur wie auch auf dem Faden, mit dem die Figur in der Tasche eingenäht worden war, hatten sich keinerlei Hinweise finden lassen. Die Unterwäsche war mit einem chemischen Marker besprüht worden, um eventuelle Spuren von Samenflüssigkeit sichtbar zu machen. Negativ. Fremde Schamhaare konnten nicht gefunden werden. Die Abstriche von Uterus und Dickdarm enthielten ebenfalls keine fremden DNA-Spuren.

Auf dem Sockelboden der Statuette waren die Worte »Our Lady of Sorrow« aufgestempelt. Es handelte sich um den Namen einer 1910 gegründeten Wohltätigkeitsorganisation, die solche Figuren, Rosenkränze, Gebetskarten und andere Devotionalien verkauft hatte, um mit dem Erlös den Hunger in der Welt zu bekämpfen. Der Verein war 1946 aus unbekannten Gründen aufgelöst worden. Die Statuette stammte aus der Werkstatt der ehemals in Charlestown, North Carolina, ansässigen Firma Wellington, die die Produktion dieser besonderen Marienfigur 1944 eingestellt und 1958 Konkurs angemeldet hatte.

In der Annahme, dass die gefundene Figur vielleicht einen Wert als Sammlerstück haben könnte, hatte Dalton bei Antiquitätenhändlern in und um Boston nachgefragt und in Erfahrung gebracht, dass sein Beweisstück nichts weiter als eine billige Nippesfigur war.

Darby kehrte in ihr Büro zurück und dachte über die Unterwäsche nach. Gab es einen Mann, mit dem sich Emma Hale am Tag ihres Todes hatte treffen wollen?

Und wo war ihre Handtasche geblieben? Hatte ihr Mörder sie verschwinden lassen oder als Souvenir aufbewahrt? Mit diesen Fragen im Kopf verließ Darby ihre Abteilung und machte sich auf den Weg zu einer Verabredung.


3. Kapitel

Auf Moon Island, einer Insel in der Quincy Bay, waren früher die Abwässer Bostons geklärt worden. Heute allerdings unterhielt die Stadt hier einen Schießplatz, eine Sprengstoffdeponie sowie Trainingsmöglichkeiten für die Berufsfeuerwehr. Folgerichtig war der allgemeinen Öffentlichkeit der Zutritt zur Insel verwehrt. Ein Tor versperrte den Damm zwischen Festland und Moon Island.

Unter einem kalten grauen Himmel stand Darby zusammen mit sechs Rekruten der Bostoner Polizeiakademie auf dem Schießplatz. Alle trugen die gleichen dunkelblauen Baseballkappen, Schutzbrillen, gepolsterten Ohrenschützer und schwarzen Jacken, über deren Ärmeln ein hellblauer Streifen verlief.

Die Rekruten, ausschließlich Männer, übten sich im Umgang mit einer Ruger, geladen mit Patronen im Kaliber.38 S&W Special. Darby hatte die obligatorische Schießausbildung längst absolviert und trainierte nun mit ihrer eigenen Handfeuerwaffe, einer SIG P229 mit.40 S&W-Patronen. Sie hatte sich für diese 9-Millimeter-Waffe entschieden, weil sie relativ kompakt und handlich war. Jedoch musste sie sich immer noch an den harten Rückstoß gewöhnen.

Steve Gautieri, der Ausbilder, demonstrierte gerade den klassischen »Weaver stance«, eine leicht nach vorn gebeugte Körperhaltung im Ausfallschritt. Diese Stellung sei unabdingbar für die Treffgenauigkeit, erklärte ihnen Gautieri. Bei parallel nebeneinandergestellten Füßen würde der Schütze unweigerlich zu hoch oder zu tief schießen.

Darby hatte sich diese Technik zu eigen gemacht. Auch sie stellte das Standbein um einen halben Schritt nach vorn, allerdings beugte sie ihre Schulter weiter vor als ihre männlichen Kollegen. Außerdem verwendete sie einen anderen Griff. Anstatt mit der linken freien Hand die Finger der Waffenhand zu umklammern, ballte sie die Linke zur Faust und platzierte den Pistolenknauf auf das Handgelenk. Ihre Treffsicherheit hatte sich dadurch erheblich verbessert.

Die Zielscheiben standen bereit. Darby erinnerte sich daran, den Abzug einfach nur zu drücken und nicht daran zu reißen.

Die Glocke ertönte. Als Darby die Waffe abfeuerte, flackerten in ihrer Erinnerung Schreckensbilder aus dem Kellerverlies des Traveler auf: Bilder von menschlichen Knochen am Boden und getrocknetem Blut an den Wänden; von einem albtraumartigen Labyrinth aus Gängen mit geöffneten oder verschlossenen Holztüren; von Frauen, die um Hilfe schrien, die weinten, bettelten  und im Sterben lagen. Sie konnte sich an jedes dieser Bilder, an die Geräusche und das Entsetzen in aller Deutlichkeit erinnern.

Als Darby das Magazin leer geschossen hatte, nahm sie wieder eine normale Körperhaltung ein. Die Muskeln ihrer Unterarme schmerzten, doch sie fühlte sich entspannt und erleichtert wie nach einem anstrengenden Dauerlauf.

Der Rekrut neben ihr, ein großgewachsener, stämmiger junger Mann warf ihr immer wieder Blicke zu, während der Ausbilder die Schießergebnisse begutachtete. Inzwischen war der Himmel noch dunkler geworden, und es hatte zu schneien angefangen. Leichte Flocken wirbelten im Wind.

Gautieri hielt eine Zielscheibe in die Höhe. »Sehen Sie sich das hier an, meine Herren. Diese hübschen Stanzmarken genau in der Mitte. Die sind von Darby McCormick, der jungen Dame dort. Gratuliere, Darby! Will jemand wissen, weshalb sie Ihnen allen überlegen ist? Sie steht richtig und weiß, dass man den Finger am Abzug nicht zucken lässt, sondern ruhig bewegt. Und jetzt Schluss für heute. Sie können gehen. Darby, mit Ihnen würde ich gerne noch ein paar Worte wechseln.«

Gautieri wartete, bis sie beide allein waren. »Welche Munition verwenden Sie?«

»Triton.40 S&W, 1,35 Grain«, antwortete Darby. »Ein einziger Fangschuss damit reicht in der Regel.«

»Ja, die hat verdammt viel Feuerkraft.«

»Wird entsprechend häufig verwendet.«

Gautieri betrachtete noch einmal die Zielscheibe, schmunzelte und fragte dann: »Haben Sie jemanden auf dem Kieker, den ich kenne?«



Darbys Sachen rochen nach Kordit. Als sie den Parkplatz betrat, sah sie ihren Partner Jackson Cooper am Kotflügel ihres schwarzen Mustangs lehnen.

Von seinen kurzen blonden Haaren abgesehen, hatte Coop eine verblüffende Ähnlichkeit mit Tom Brady, dem Quarterback der New England Patriots. Coop trug Jeans und eine schwarze Vliesjacke. Er zog sich gerade den Schirm seiner Red-Sox-Baseballkappe zurecht, als Darby auf ihn zutrat.

»Was machst du denn hier?«, fragte Darby. »Du hast dir doch heute freigenommen.«

»Ja. Und mit Rodeo verbracht.«

»Du bei einer Rodeoveranstaltung?«

»Nein, das ist der Name meiner Freundin. Roh-deo. Ich habe deine Nachricht wegen des Treffens mit der Chefin gelesen und sofort versucht, dich anzurufen.«

»Mein Handy war nicht eingeschaltet.«

»Genau, deshalb habe ich im Labor angerufen. Leland sagte, du seist hier, also bin ich gekommen. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass die Unterlagen, die du angefordert hast, eingetroffen sind. Klär mich bitte auf: Worum gehts überhaupt?«

Während der nächsten zwanzig Minuten berichtete Darby ausführlich von ihrem Gespräch mit Chadzynski und der Untersuchung von Emma Hales Kleidern.

»Was soll ich jetzt machen?«, fragte Coop, als sie ihren Bericht beendet hatte.

»Ich möchte, dass du dir gleich morgen früh die Marienfigur vornimmst. Vielleicht fällt dir etwas auf.«

»Damit kann ich auch sofort loslegen.«

»Willst du denn nicht zurück zu Roh-deo?«

»Nein. Ich habe einen Notfall vorgetäuscht, um mich von ihr loseisen zu können.«

»Erzähl.«

»Ich habe mich von ihrem Telefon aus heimlich selbst angepiept und ihr gesagt, dass ich schnell zu einem Tatort fahren muss.« Coop grinste selbstgefällig. »Ich werde eh mit ihr Schluss machen. Wir passen einfach nicht zusammen. Sie steht auf Kunst für Connaisseure. Gestern Abend musste ich mit ihr Bareback Mountain ansehen.«

»Du meinst wohl Brokeback Mountain.«

»Freudsche Fehlleistung«, erwiderte Coop. »Hast du mit Bryson gesprochen?«

»Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen, aber er hat noch nicht zurückgerufen.« Darby angelte die Wagenschlüssel aus der Tasche. »Wie gut kennst du Tim?«

»Kann man ihn überhaupt kennen?«

»Was soll das heißen?«

»Du weißt, was ich meine. Bryson gibt von sich nichts preis. Kennst du seinen Partner?«

»Cliff Watts.«

Coop nickte. »Cliffy arbeitet schon seit fast zehn Jahren mit Bryson zusammen und weiß immer noch nicht die Bohne über ihn. War nie bei ihm zu Hause, hat kein einziges Bier mit ihm getrunken. Dabei ist Cliffy weiß Gott kein schlechter Typ. Übrigens, Woody vorzuschlagen war gut von dir.«

»Ohne alberne Spitznamen kommen Kerle untereinander offenbar nicht aus.«

»So zeigen wir unsere Zuneigung, Sommersprosse.« Coop stieß sich von dem Mustang ab. »Beeilen wir uns. Der Wetterdienst warnt vor ner kalten Nordostfront. Es soll bis zu einem halben Meter Neuschnee fallen.«

»Warten wirs ab. Letzten Montag war von dreißig Zentimetern die Rede, und als ich am Morgen aufwachte, gab es allenfalls fünf.«

»Ich wette, es war nicht das erste Mal, dass du mit mickrigen fünf Zentimetern aufgewacht bist.«

»Was du nicht sagst. Erinnerst du dich, wie du auf meiner Couch, besoffen wie du warst, eingeschlafen bist? Vor drei, vier Wochen war das. Als ich dich in deinen Boxershorts sah, habe ich zum ersten Mal begriffen, was unter dem sogenannten irischen Fluch zu verstehen ist.«

»Sehr komisch. Wir sehen uns im Labor.«

Darby setzte sich hinter das Steuer, ließ den Motor an und schaltete ihr Handy ein. Die Mailbox enthielt eine Nachricht von Bryson. Er bat um einen Rückruf; es sei dringend. Darby wählte seine Nummer.

»Bryson.«

»Hier ist Darby McCormick. Ich habe gerade Ihre Nachricht erhalten und mache mich jetzt auf den Weg ins Labor. Hätten Sie, wenn ich zurück bin, einen Augenblick Zeit für mich?«

»Soeben kam die Meldung, dass im Bostoner Hafen hinter Moakley eine Leiche im Wasser gefunden wurde.«

»Judith Chen?«

»Den Kleidern nach könnte sie es sein«, antwortete Bryson. »Ich fahre jetzt in die Pathologie. Wir könnten uns dort treffen.«


4. Kapitel

Hannah Givens stand an der Downtown Crossing in Bos ton und wartete unter dem Dach eines Supermarktes von Macys auf den Bus. Es war halb sechs am frühen Abend, und der leichte Schneefall vom Nachmittag hatte sich zu einem heftigen Sturm ausgewachsen. Sie bedauerte, nicht pünktlich Schluss gemacht und einen früheren Bus genommen zu haben. Stattdessen hatte sie in dem Restaurant, in dem sie arbeitete, noch geholfen, aufzuräumen und Vorbereitungen für das Frühstücksbuffet zu treffen, das am Wochenende besonders stark frequentiert wurde. Ob aber auch morgen Gäste zu bewirten sein würden, war mehr als fraglich. Der Wetterbericht hatte bis zu einem halben Meter Neuschnee vorausgesagt.

Hannah vergrub die Hände in den Taschen ihrer Daunenjacke und musterte die Auslage im hellerleuchteten Schaufenster von Macys. Die Schaufensterpuppen präsentierten mit ihren perfekten Figuren Frühjahrsmode. Was ihr sofort ins Auge fiel, war ein wunderschönes schwarzes Cocktailkleid von Calvin Klein  mit gewagtem, aber stilvollem Schlitz an der Seite. In drei Wochen feierte die Northeastern University ihren Frühlingsball, doch es gab bislang niemand, der sie eingeladen hatte.

Besonders traurig war sie darüber nicht, sondern eher erleichtert. Ein neues Kleid konnte sie sich ohnehin nicht leisten, es sei denn, sie würde noch mehr Überstunden im Restaurant leisten und wochenlang am Haushaltsgeld sparen. Aber die Vorstellung, nichts anderes als Knäckebrot und Haferflocken essen zu müssen, behagte ihr nicht, und außerdem wären all diese schicken Kleider sowieso viel zu klein für sie. So dünn wie die Mädchen in den Illustrierten würde sie nie sein, nicht einmal so schlank wie Robin und Terry, ihre Mitbewohnerinnen im Studentenwohnheim, die jeden Morgen ins Fitnessstudio gingen und sich streng an ihre Diät aus Salaten und Ziegenkäse hielten.

Hannah wusste, dass sie nicht besonders attraktiv war. Sie war über einen Meter achtzig groß, hatte einen kräftigen Knochenbau und stramme Beine. Immerhin besaß sie ein durchaus ansehnliches Gesicht, das von hübschen Haaren umrahmt wurde. Dank der Gene ihrer Mutter fiel ihre Brust eher flach aus, und vom Vater hatte sie die irische Haut, die voller Sommersprossen war, wenn die Sonne länger schien. Aus dem Erbe der Givens stammte auch das träge Auge, das sich trotz der Beteuerungen ihrer Mutter nicht mit der Zeit von selbst korrigiert hatte.

Ihr größtes Problem schien jedoch ihre Persönlichkeit zu sein: Sie galt als langweilig. Dass sie intelligent, fleißig und sehr belesen war, zählte unter jungen Menschen ihres Alters nicht. Mit diesen Pfunden würde sie erst, falls überhaupt, später wuchern können  in einem Alter, in dem Männer ihrer Generation vielleicht einen zweiten Blick wagten. Während sich Robin und Terry jeden Donnerstagabend in den einschlägigen Kneipen herumtrieben und von Freitag bis Sonntag eine Party nach der anderen besuchten, ging Hannah arbeiten, es sei denn, sie büffelte für die nächste Prüfung. Natürlich wollte auch sie Spaß haben, aber dafür fehlte ihr neben ihren beiden Jobs und den vielen Seminaren einfach die Zeit.

Während sie auf den Bus wartete, stellte sich Hannah vor, zehn Zentimeter kleiner und zwanzig Kilo leichter zu sein, das schwarze Kleid aus dem Schaufenster zu tragen und mit eleganten Manolos an den Füßen an der Seite von Chris Smith, dem gutaussehenden Lacrossespieler aus ihrem Shakespeare-Seminar, zum Frühlingsball zu gehen. Sie würde aussehen wie Aschenputtel auf dem Fest des Königs.

Hinter ihr hupte plötzlich ein Auto. Hannah drehte sich um und sah einen schwarzen BMW am Bordstein stehen. Das Beifahrerfenster war heruntergedreht.

»Hannah? Bist dus?«

Es war eine fremde Männerstimme. Sie konnte nicht erkennen, wer da am Steuer saß. Das Wageninnere war dunkel.

»Ich bin wie du im Mathe-Seminar von Professor Johnson«, sagte der Mann. »Meist sitze ich ganz hinten.«

Hannah trat an das geöffnete Fenster heran. Im fahlen Licht, das von den Armaturen ausging, erblickte sie ein stark geschminktes, von Brandnarben entstelltes Gesicht. Die Nase war als solche kaum zu erkennen, und das linke, weit aufgerissene Auge rührte sich nicht.

Vor Schreck wich Hannah einen Schritt zurück. Ein heftiger Windstoß trieb dichte Schneeschleier über die Straße.

»Verzeihung, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Walter. Walter Smith.«

»Hallo.«

»Bist du schon fit für die Mathe-Zwischenprüfung in der nächsten Woche?«

»Sobald ich zu Hause bin, werde ich mich hinter die Bücher klemmen.«

»Du wartest doch nicht etwa auf den Bus? Ich hab gerade im Radio gehört, dass es große Verspätungen gibt; und ob bei dem Wetter überhaupt noch einer kommt, ist mehr als fraglich. Steig ein! Ich fahre dich.«

Hannah sehnte sich danach, aus der Kälte herauszukommen und ein heißes Bad nehmen zu können. Sie hatte sich für das Wochenende ein großes Lernpensum vorgenommen und wollte noch an diesem Abend damit anfangen. Trotzdem scheute sie davor zurück, zu diesem Fremden ins Auto zu steigen.

»Danke für das Angebot«, sagte Hannah, »aber ich will dir keine Umstände machen.«

»Das tust du nicht. Ich bin sowieso auf dem Weg nach Brighton, zu einem Freund.« Walter Smith räumte seinen Rucksack und ein Lehrbuch vom Beifahrersitz auf die Rückbank.

Als Kommilitone aus Professor Johnsons Seminar war er ja eigentlich kein Fremder, überlegte Hannah. Sie erkannte ihn zwar nicht wieder, aber das hatte nichts zu bedeuten. An dem Mathe-Seminar nahmen über hundert Studenten teil, sodass es im größten Hörsaal der Uni stattfinden musste.

»Du holst dir hier draußen noch den Tod«, warnte Walter Smith. »Spring rein.«

Hannah sah, dass auf dem Armaturenbrett eine kleine Marienfigur stand, und ihre Angst verflog. Sie öffnete die Tür, stieg ein und war dankbar, vor dem eisigen Wind geschützt zu sein. Im warmen Wageninneren roch es nach Leder und Kölnischwasser.

»Ich wohne in der Carlton Road, Nummer einhundertzweiundzwanzig«, sagte Hannah und legte sich den Gurt an. »Weißt du, wie man nach Allston kommt?«

Walter Smith nickte und fuhr los. »Da wohnt auch einer meiner Freunde«, erklärte er. »Apropos, machts dir was aus, wenn ich bei ihm vorbeifahre und ihn mitnehme? Es liegt auf dem Weg.«

»Nein, natürlich nicht.«

Räumdienstfahrzeuge waren im Einsatz und versuchten, die Straßen frei zu halten. Trotzdem kam der Verkehr nur langsam voran.

»Was ist dein Hauptfach?«, fragte Hannah.

Walter Smith erzählte bereitwillig über sich und sein Leben. Sein Hauptfach war Informatik, und er wollte später einmal hauptberuflich Computerspiele entwerfen. Er war an der Westküste aufgewachsen  wo genau, sagte er nicht  und wohnte jetzt in Back Bay, hatte aber vor, nach Brighton oder Allston umzuziehen, weil dort die Mieten sehr viel günstiger seien. Auf Hannahs Frage, wie es ihm an der Northeastern University gefalle, antwortete er schulterzuckend, dass er lieber am MIT studieren würde, aber leider nicht genügend Geld dafür habe.

Hannah fand es merkwürdig, dass er sich einen BMW leisten und in Back Bay wohnen, aber kein Darlehen für das Studium an einer Universität seiner Wahl aufnehmen konnte. Warum sollte man Zeit und Geld an der Northeastern verschwenden, wenn man am MIT studieren konnte? Hannah wollte ihn fragen, hielt sich aber zurück, weil sie nicht neugierig erscheinen mochte.

Als sie den Storrow Drive erreichten, wurde Walter zunehmend schweigsam. Er hatte einen seltsamen Tick und knabberte an seiner Zunge, abwechselnd auf der einen und dann auf der anderen Seite des Kiefers. Hannah versuchte, mit ihm über Musik und Filme zu sprechen, doch er wirkte abgelenkt. Vielleicht musste er sich zu sehr aufs Fahren konzentrieren. Die Straßen waren voller Schnee und rutschig; die beiden passierten mehrere Unfälle. Dennoch erreichten sie sicher die Ausfahrt nach Allston.

Zehn Minuten später bog er in eine kleine Ladenstraße ein, in der sich ein Markt für Unterhaltungsmedien und zwei weitere Gebäude befanden, die leer zu stehen schienen. Er fuhr auf den Parkplatz und hielt vor einer Laderampe an, auf der sich Kisten und Schrott türmten. Es war kein Mensch zu sehen.

»Dave wird schon auf einen Anruf von mir warten«, meinte Walter. »Mach doch mal das Handschuhfach auf, da liegt ein gelber Zettel mit seiner Handynummer.«

Hannah beugte sich vor und öffnete das Handschuhfach. Walter legte ihr eine Hand in den Nacken und stieß sie so wuchtig vor das Armaturenbrett, dass ihre Nase knackte.

»Verzeihung«, sagte er und drückte ihr ein Tuch vor Nase und Mund.

Zuerst dachte Hannah, er wolle ihr das Blut wegwischen. Dann atmete sie einen stechenden Duft ein, der an verfaultes Obst erinnerte. Sie wehrte sich und versuchte, das Auto zu verlassen, aber der Sicherheitsgurt hielt sie auf dem Sitz fest.

»Ich wollte dir nicht wehtun.« Seine Stimme zitterte, und er begann zu weinen. »Tut mir leid.«

Mit beiden Händen umklammerte sie sein Handgelenk und bemühte sich verzweifelt, es von sich wegzureißen. Walter war jedoch zu stark für sie. Sie schmeckte Blut in der Kehle  ihr Blut  und musste würgen.

Er weinte jetzt hemmungslos. »Ich werds wiedergutmachen, Hannah, das verspreche ich dir. Ich mache dich sehr glücklich.«

Hannah fiel benommen in den Sitz zurück. Sie hörte, wie der Scheibenwischer hin- und herging, hin- und herging … Die Jungfrau Maria schaute mit traurigen Augen auf sie herab und hatte ihre Arme ausgebreitet, als wolle sie ihr Trost spenden.


5. Kapitel

Walter Smith zog an dem Sperrhebel für den Kofferraum. Er löste Hannahs Sicherheitsgurt, stieg hinaus in den feuchten, schweren Schnee und eilte um das Auto herum auf die Beifahrerseite.

Hannah war schwerer als Emma und Judith. Und um einiges größer. Weil er sie nicht aus dem Sitz heben konnte, schlang er ihr seine Arme unter die Achseln und schleift sie nach draußen.

Er hievte sie in den Kofferraum, in dem schon ein paar Decken für sie lagen, wischte ihr den Schnee vom Gesicht und schob ihr ein Kissen unter den Kopf. Hannah blutete aus der Nase. Er hoffte, dass sie nicht gebrochen war.

Aus seiner Tasche zog er eine Tüte, gefüllt mit winzigen Pillen, die er sich per Internet aus Mexiko hatte kommen lassen. Drei davon steckte er Hannah in den Mund. Sie ächzte und schluckte. Gut. Er hob ihr die Arme über den Kopf und legte ihr Handschellen an. Schließlich fesselte er auch die Fußgelenke.

Walter starrte auf Hannah herab. Ihr Gesicht war bemerkenswert offen und freundlich. Es hatte ihn sofort für sie eingenommen. Als er an der Bushaltestelle auf sie zugefahren war, hatte Maria zu ihm gesprochen und gesagt, Hannah Givens sei DIE EINE, und Maria hatte recht. Sie hatte immer recht.

Walter drehte Hannah auf die Seite, damit ihr das Blut nicht in die Kehle rinnen konnte. Schließlich wollte er nicht, dass sie daran erstickte. Er würde immer wieder anhalten und nach ihr sehen müssen.

Als er sie in eine Decke eingepackt hatte, drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, schlug den Kofferraumdeckel zu und setzte sich wieder hinters Steuer.

Die feuchten Flocken fielen jetzt schnurgerade vom schwarzen Himmel herab. Walter fuhr langsam und vorsichtig, mit beiden Händen am Steuerrad. Es würden in dieser Nacht jede Menge Cops unterwegs sein.

Immer wieder warf er einen Blick auf die Figur auf dem Armaturenbrett. Er konnte Marias Stimme deutlich hören. Die heilige Gottesmutter sagte, er solle sich keine Sorgen machen.


6. Kapitel

Die Tote auf dem Tisch in der Pathologie war nicht mehr als weibliches Wesen zu identifizieren. Nicht einmal mehr als Mensch. Sie wirkte wie eines jener Schreckgestalten aus alten Horrorfilmen in Schwarzweiß, wie ein schauerlicher, wütender Zombie, der sich aus seinem Grab gewühlt hatte. Die Zähne lagen bloß, denn die Lippen und das Gewebe ringsum waren von Fischen gefressen worden. So auch die Augen. Der Körper war mit einem blauen Tuch abgedeckt. Unter dem Kinn lag eine weiße Karte, auf der die Fallnummer stand.

Ob es sich bei der Toten tatsächlich um Judith Chen handelte, war dem Augenschein nach nicht festzustellen.

Ein stämmiger Mann vom ID, einer Unterabteilung, die ausschließlich für die Kriminalfotografie zuständig war, machte Nahaufnahmen von dem aufgedunsenen Gesicht. Darby und Coop standen in OP-Kitteln hinter ihm und sahen zu. In dem kleinen, weißgefliesten Raum roch es nach Desinfektionsmitteln und dem strengen, metallisch riechenden Mief aus dem Bostoner Hafen.

Darby hatte selbst schon einige Aufnahmen gemacht. Während sie nun wartete, ließ sie sich noch einmal alles, was sie über den Fall wusste, durch den Kopf gehen. Es war nicht viel, und das meiste stammte aus Zeitungen.

Vor zweieinhalb Monaten  am Mittwochabend der ersten Dezemberwoche  hatte Judith Chen, eine Studienanfängerin an der Suffolk University von Boston, bis kurz nach dreiundzwanzig Uhr in der Campusbibliothek gesessen, um sich auf ihre Zwischenprüfung in Chemie vorzubereiten. Sie hatte an diesem Abend eine pinkfarbene Trainingshose aus Nylon, ein pinkfarbenes Sweatshirt und Sportschuhe getragen. Auf dem Weg von der Bibliothek zu ihrer Wohnung in Natick war die damals achtzehnjährige Chemiestudentin spurlos verschwunden.

Jetzt  es war Mitte Februar  lag vor Darby eine Leiche, die die gleiche Bekleidung trug.

Der Mann vom ID nickte ihr zu. Die Kriminaltechnikerin setzte sich eine Maske auf Mund und Nase, klappte das Schutzvisier herunter und trat an den Seziertisch.

Trainingshose und Sweatshirt waren durchnässt und stark verschmutzt; aus den Sportschuhen sickerte Wasser in den Ablauf der Tischwanne. Bryson hatte der Toten Plastiktüten über die Hände gestülpt.

Die rechte Hosentasche war zugenäht, und zwar mit einem schwarzen Faden  so wie die Manteltasche von Emma Hale. Darby hob den Bund an und entdeckte im durchscheinenden Taschenfutter eine rund zehn Zentimeter hohe Marienfigur, zum Verwechseln derjenigen ähnlich, die sie im Labor in den Händen gehalten hatte.

Im Hinterkopf der Frau klaffte ein Loch  der Mündungsstempel einer Handfeuerwaffe. Eine Austrittswunde gab es nicht, ebenso wenig wie im Schädel von Emma Hale, die mit einem Projektil vom Kaliber.22 getötet worden war.

Coop entfernte die Plastiktüten und untersuchte die Hände. Die Finger waren zu Klauen erstarrt, die Haut, weiß und runzelig wie bei einer Waschfrau, löste sich schon vom Fleisch. Die Fingernägel waren grellpinkfarben lackiert.

»Ganz schön verschrumpelt«, bemerkte Cooper.

»Wie sollen wir vorgehen? Versuchen wirs mit Hydrol, oder sollen wir Wasser unter die Haut spritzen?«

»Da sich die Haut schon ablöst, schlage ich vor, wir wenden die Handschuhtechnik an. Deine Hände sind ungefähr genauso groß wie ihre. Machen wir also gleich hier den Abdruck.«

Darby nahm Schmutz- und Fingernagelproben. Als sie damit fertig war, zog Coop die Haut von der rechten Hand ab und legte den »Handschuh« aus Haut in eine Schale, die mit Alkohol gefüllt war.

Hinweise darauf, dass der Leichnam mit Gewichten beschwert worden war, gab es nicht. Aber ob beschwert oder nicht, der Körper wäre so oder so aufgrund der Fäulnisgase an die Wasseroberfläche aufgestiegen. Ob der Mörder dies wusste?

Darby stöpselte die mobile Tatortleuchte ein und bestrahlte die Kleider mit Weißlicht. Sie fand mehrere Haare. Nachdem sie diese eingesammelt hatte, justierte sie die Wellenlänge und entdeckte fluoreszierende Flecke  Blut oder Sperma. Sie markierte diese Stellen und schnitt dann die Kleider auf.

Das Sweatshirt war auf dem Rücken blutdurchtränkt wie Mantel und Kleid von Emma Hale. Wie sie hatte also auch diese Frau für eine Weile in ihrem Blut gelegen, bevor sie in den Fluss geworfen worden war.

Darby löste die Schnürsenkel und streifte vorsichtig die Sportschuhe ab, aus denen Wasser und nasser Sand rieselten. Sie schnitt die Socken auf. Die Zehennägel waren in demselben grellen Pink lackiert wie die Fingernägel. Darby steckte jedes Kleidungsstück in eine separate Kunststofftüte und musterte dann mit einem Vergrößerungsglas die Marienfigur. Größe und Farbe stimmten mit der bei Emma Hale gefundenen Figur überein. Und auf dem Sockelboden stand ebenfalls der Stempelaufdruck »Maria Dolores«.

Nachdem all diese Beweisstücke eingepackt und versiegelt waren, widmete sich Darby der Leiche. Die Venen waren dunkelviolett und zeichneten sich deutlich von der bleichen Haut ab. Darby untersuchte die Schürfwunden im Gesicht, konnte aber nicht mit Sicherheit feststellen, ob sie vor oder nach dem Eintritt des Todes entstanden waren.

Darby wusste, dass eine Leiche von der Strömung im Wasser mitgerissen wurde; sie trieb über den Grund und scheuerte an Gesteinen oder anderen festen Gegenständen vorbei, Fische und Krustentiere nagten an Haut und Fleisch. Wenn sie schließlich zur Wasseroberfläche aufstieg, war sie daher meist stark entstellt, das Gesicht kaum identifizierbar.

Das war auch hier der Fall.

Über der rechten Brust zeigte sich eine halbmondförmige Verfärbung, die auf chromogene Bakterien zurückzuführen war: auf Vacillus prodigiosus und Bacillus violaceum. Sie drangen durch die Haut und bildeten Muster, die wie Tätowierungen aussehen konnten.

An der Innenseite des linken Oberschenkels klebte ein Stück Papier, das von der Verpackung eines Schokoriegels stammte. Darby tütete es ein und nahm dann einen Abstrich von Vagina und Anus, um mögliche DNA-Spuren nachweisen zu können.

Sie hatte gerade ihre Notizen niedergeschrieben, als Coop sie zu sich winkte.

Vorsichtig nahm sie die von der Hand des Opfers entfernte Haut und streifte sie sich über die eigene behandschuhte Hand. Dann färbte sie jede einzelne Fingerkuppe auf einem Tintenkissen ein und übertrug die Abdrücke auf die weiße Musterkarte.

»An den Beinen und in den Achselhöhlen sind keine Haare«, sagte Darby. »Auch die Scham ist kahl.«

»Hat ihr Mörder ihr erlaubt, sich vorher noch einmal zu rasieren?«

»Vielleicht.«

»Du meinst, er hat es womöglich selbst gemacht? Ich frage, weil es vor nicht allzu langer Zeit einen Fall gab, bei dem sich herausstellte, dass der Täter seine Opfer, nachdem er sie vergewaltigt und erwürgt hatte, in eine Badewanne gesteckt und von Kopf bis Fuß rasiert hat.«

»Um keine Spuren zu hinterlassen«, mutmaßte Darby.

»Genau.«

»Von einem typischen Psychopathen wäre zu erwarten, dass er seine Opfer missbraucht und dann wie Müll entsorgt. Er würde ihnen nie erlauben, sich die Beine zu rasieren oder die Nägel zu lackieren. Der, mit dem wirs hier zu tun haben, hatte für diese Frau etwas übrig.«

»Wenn du das sagst«, sagte Coop.

Darby streifte sich ein Headset mit Lupe und Lichtquelle über die Stirn und suchte auf dem Körper der Toten nach weiteren Spuren, fand aber lediglich Schlamm und Reste dünner Zweige.

»Darby?«

Sie blickte auf.

»Kein Zweifel«, erklärte Coop. »Das ist Judith Chen.«

Darby verspürte einen heißen Stich in der Brust, machte sich aber sogleich wieder an ihre Arbeit.

Wie Emma Hale war Judith Chen wochenlang vermisst gewesen und irgendwo gefangen gehalten worden, bis der Entführer beschlossen hatte, ihr eine Kugel in den Hinterkopf zu schießen. Wie Emma Hale war Judith Chen in den Kleidern, die sie am Tag ihres Verschwindens getragen hatte, und mit einer kleinen, in eine der Taschen eingenähten Marienfigur in den Fluss geworfen worden.

»Ich werde Bryson informieren«, sagte Darby.


7. Kapitel

Darby traf Detective Tim Bryson im Flur vor seinem Büro an. Er hatte sein Handy am Ohr und wirkte in seinem Kamelhaarmantel und dem dunkelblauen Anzug darunter wie ein Dressman auf dem Laufsteg. Er fiel auf, und das nicht nur seiner schicken Kleidung wegen.

Die meisten Männer seines Alters  Bryson war Anfang fünfzig  hatten längst einen Bauch angesetzt, teigige Gesichter und schüttere graue Haare. Bryson dagegen wirkte mit seiner schlanken Figur und den markanten Gesichtszügen wie ein Beau in den Dreißigern. Darby hatte ihn schon einige Male in der Polizeiturnhalle bewundern können. Er hatte, wie übrigens auch Coop, einen bemerkenswerten Körper, genau richtig proportioniert und austrainiert. Er hielt sich durch Kraftsport und Laufen fit und besuchte, wie Darby gehört hatte, einmal in der Woche einen Yogakurs in Cambridge.

In diesem Moment sah Bryson sie. »Ich rufe zurück«, sprach er in sein Handy und klappte es zu.

»Es ist Judith Chen.«

Bryson nickte und starrte auf den Fußboden. Es schien, dass er auf eine andere Nachricht gehofft hatte und nun enttäuscht war.

»Ich schlage vor, wir nehmen uns alle jüngeren Entführungsfälle und Vermisstenanzeigen vor, in denen es um Studentinnen geht«, sagte Darby. »Es könnte auch nicht schaden, wenn wir den hiesigen Colleges eine Warnung zukommen lassen.«

»Das wäre Sache unserer Chefin.«

»Ich werde mit ihr darüber reden.«

Bryson holte tief Luft durch die Nase. Die Zeiten mochten sich geändert haben, was die Chancengleichheit von Frauen anging, doch bei der Bostoner Polizei herrschte immer noch eine Bruderschaftsmentalität, und Darby wusste, dass ihre neue Rolle einigen Kollegen nicht passen würde. Sie fragte sich, ob auch Bryson dazu zählte. Nun, das ließ sich herausfinden..

»Haben Sie Probleme damit, dass ich Ihrem Team zugewiesen wurde?«

»Ich hab es nicht veranlasst«, antwortete Bryson.

»Also ja.«

»Es heißt, Sie seien eine Spitzenkraft im Labor.«

Was wie ein Lob klang, war vermutlich als Zurückweisung zu verstehen. Bryson fand offenbar, dass sie ins Labor gehörte.

»Ich habe keine Lust auf Alphatierspielchen«, sagte Darby. »Es ist nicht nur langweilig, sondern auch kontraproduktiv.«

»Wie bitte?«

»Abgesehen von der Angeberei in der Umkleidekabine. Dem könnte ich vielleicht etwas abgewinnen.«

»Sprechen Sie so mit Ihrem Freund?«

»Ich versuche nur, den Empfindlichkeiten von Männern Rechnung zu tragen«, erwiderte Darby ironisch.

Sie trat auf ihn zu und überschritt die unsichtbare Grenze der persönlichen Sphäre. So nah, konnte sie das feine Faltengeflecht rund um seine Augen sehen. »Ich weiß, dass Ihnen die Medien zugesetzt haben, weil Sie Emma Hale nicht haben finden können. Ich denke, dass diese Leute Ihnen unrecht getan haben.« Sie sprach betont ruhig. »Wenn wir diesen Scheißkerl schnappen, bin ich gern bereit, Ihnen den Vortritt zu überlassen, wenn es darum geht, in die Kameras zu lächeln und den Erfolg zu feiern. Aber bevor es dazu kommt, müssen wir zusammenarbeiten. Wenn Sie dazu nicht bereit sind, schaden Sie sich nur selbst. Sie haben die Wahl.«

Bryson gab darauf keine Antwort, und so ließ Darby ihn allein im Flur stehen.



Nachdem Darby ins Labor zurückgekehrt war, hängte sie Judith Chens Kleider in die Trockenkammer, wo sie das Wochenende über aufbewahrt werden würden. Dass sich an ihnen aufschlussreiche Hinweise finden ließen, war unwahrscheinlich. Das Flusswasser hatte, wie bei der Bekleidung von Emma Hale, vermutlich alle Spuren bereits abgewaschen.

Auf ihrem Schreibtisch lag eine Schachtel, in der sich Akten und Fotos befanden. Darby drängte es, alles durchzusehen, doch sie befürchtete, hier im Labor zu sehr abgelenkt zu werden. Daher beschloss sie, nach Hause zu fahren, um dort die Unterlagen in aller Ruhe studieren zu können. Coop blieb im Labor zurück und beschäftigte sich mit der Marienfigur. Er versprach, sie später anzurufen.

Als sie den Apartmentkomplex von Beacon Hill erreicht hatte und in die Straße einbog, in der sie wohnte, waren an die dreißig Zentimeter Neuschnee gefallen. Sie öffnete ihre Wohnungstür, schaltete die Alarmanlage aus und legte die Schachtel auf der Couch ab. Dann ging sie duschen und ließ sich von heißem Wasser berieseln, bis der Boiler leer war.

In bequemen Jeans und dem alten »U-Mass« -Sweatshirt ihres Vaters betrat sie die Küche und schenkte sich einen großzügigen Schluck Bookers Bourbon ein. Vom Fenster aus war die Suffolk University zu sehen. Das College lag gleich auf der anderen Straßenseite. Dort hatte Judith Chen noch im vergangenen Herbst ihre Seminare besucht. Jetzt lag sie im Kühlraum der Pathologie und wartete darauf, dass sie obduziert wurde.

Darby leerte das Glas in einem Zug, schenkte sich nach und ging mit dem Drink ins Arbeitszimmer hinüber.

Der Vormieter hatte es als Kinderzimmer genutzt, und Darby hatte eine Wand bisher unverändert gelassen: Sie war hellblau und voller Wolken. Erst seit drei Monaten wohnte Darby hier, in dieser Zeit hatte sie sich einen L-förmigen Schreibtisch, der in die Ecke passte, ein Bücherregal und einen bequemen Ledersessel zugelegt. Letzteren hatte sie vor das Fenster gestellt, von dem aus sie über ihre rückwärtige Veranda und den winzigen Hinterhof der Nachbarn blicken konnte.

Darby holte nun die Schachtel, atmete tief durch und entnahm ihr die Ermittlungsakte in der Mordsache »Emma Hale«.


8. Kapitel

Die Autopsie- und Fundortfotos von Emma Hale heftete Darby an die Wand neben dem Fenster, auf die gegenüberliegende die Bilder, die sie selbst und der ID-Mitarbeiter von Judith Chen gemacht hatten. Chens Ermittlungsakte war allerdings unvollständig, denn Tim Bryson arbeitete noch an seinem Bericht.

Die bei Chen vorgenommenen Abstriche an Vagina und Dickdarm hatten keine Hinweise auf Sperma ergeben. Im Flusswasser waren alle fremden DNA-Spuren weggespült worden, wenn es denn überhaupt welche gegeben hatte. Es war unmöglich festzustellen, ob der Entführer Sex mit ihr gehabt hatte. Bei Wasserleichen, die an die Oberfläche aufstiegen und bei denen schnell der Verwesungsprozess einsetzte, war es nicht mehr möglich, anhand der üblichen Erkennungsmerkmale  Riss- oder Schürfwunden  sexuellen Missbrauch nachzuweisen.

Verbrechen an Frauen waren jedoch in der überwiegenden Mehrheit auf irgendeine Weise sexuell motiviert. Statistisch betrachtet, musste also auch in diesem Fall davon ausgegangen werden. Aber warum hatte dann der Täter Marienfiguren in die Taschen eingenäht?

Womöglich ging es hier ausnahmsweise nicht um Sex. Vielleicht hatten die beiden Studentinnen irgendein anderes psychisches Bedürfnis bedienen müssen. Darby nahm die Unterlagen und setzte sich mit ihrem Bourbon in den Ledersessel. Von den Wänden blickten die toten Frauen auf sie herab.

Judith Chen war neunzehn Jahre alt, jüngste Tochter einer kleinbürgerlichen Familie aus Camp Hill, Pennsylvania. Ihr Vater war Klempner. Sie hatte sich für ein Studium an der Suffolk University entschieden, weil dieses College die beste finanzielle Unterstützung anbot. Boston war allerdings ein teures Pflaster, und weil alle Studentenwohnheime auf Jahre hinaus belegt waren, hatte Judith mit einer Kommilitonin eine billige Wohnung in Natick bezogen, vierzig Zugminuten von der Innenstadt entfernt. Für die Studiengebühren hatte sie ein Darlehen aufgenommen; die Lebenshaltungskosten bestritt sie mit dem Lohn aus zwei Jobs: als Kellnerin eines Fischrestaurants im Theaterbezirk von Boston und als Aushilfe bei Abercrombie & Fitch, einem Modegeschäft in der Natick Mall.

Emma Hale war ebenfalls neunzehn, das einzige Kind von Jonathan Hale, dem größten Immobilienmakler Bostons. Emma wohnte in einem sündhaft teuren Penthouse in Back Bay mit eigener Garage für ihr BMW Cabriolet. Ihr Nachbar im Penthouse nebenan war ein in den achtziger Jahren gefeierter Popstar.

Jonathan Hale war ein einflussreicher Mann mit einem Adressbuch voller Namen wichtiger Persönlichkeiten, die sich darum drängten, ihm einen Gefallen zu tun. Als sein einziges Kind vermisst gemeldet wurde, vermuteten alle, dass ein Kidnapper Lösegeld zu erpressen versuchte. Die Bostoner Polizei schaltete umgehend das FBI ein.

Polizeipräsidentin Chadzynski schickte kriminaltechnische Mitarbeiter der CSU zum Penthouse, um es durchsuchen zu lassen. Ein sinnloser Auftrag, denn Emma Hale war das letzte Mal gesehen worden, als sie die Wohnung ihrer Freundin Kimberly Jackson verlassen hatte. Darby ahnte jedoch, was hinter dem Befehl der Polizeichefin steckte. Dank vieler erfolgreicher Fernsehsendungen -wie zum Beispiel die Serie »CSI« , in denen Kriminaltechniker als besonders scharfsinnige Ermittler dargestellt wurden, die nicht zuletzt auch Verhöre durchführten, hatte gerade deren Aussage vor Gericht besonderes Gewicht. In der Branche sprach man bereits von einem »CSI-Effekt«. Entsprechend gut machte es sich, wenn alle Welt im Fernsehen sah, wie Kriminaltechniker die Wohnung des Opfers aufsuchten. Die Zuschauer mussten den Eindruck gewinnen, dass nichts unversucht gelassen wurde, um die vermisste Harvard-Studentin so schnell wie möglich ausfindig zu machen. Das war PR vom Feinsten.

Darby überflog die Liste von Emmas Wertgegenständen: Darunter befanden sich zahllose Modellkleider, Designerschuhe und -handtaschen, vier Schmuckschatullen voller Halsketten, Ohrringe und Armreife, erstanden in Filialen wie die von Carrier, Shreve und Crump & Low. Eine Schatulle enthielt ausschließlich wertvolle Armbanduhren.

Auf den ersten Blick hätten die Lebensumstände der beiden Frauen kaum unterschiedlicher sein können. Emma war reich, Judith entstammte der unteren Mittelschicht. Tim Bryson und sein CSU-Team hatten umfangreiche Recherchen über die Kontakte und Aktivitäten der beiden durchgeführt, um eventuelle Schnittpunkte ausfindig zu machen: eine Bar, in der sie verkehrten, einen Verein, ein Fitnessstudio oder eine Disco. Auch die Computer beider Frauen waren durchforstet worden, um zu überprüfen, ob sie womöglich denselben Chatroom oder dieselbe Networking-Site, wie beispielsweise Facebook, aufsuchten. Es fand sich jedoch keinerlei Verbindung.

Beide Frauen hatten allerdings in der Vergangenheit ein nahes Familienmitglied verloren. Emmas Mutter war an einem Melanom gestorben  an derselben Art von Hautkrebs, die auch Darbys Mutter getötet hatte. Emma war damals erst acht Jahre alt gewesen. Judiths ältere Schwester war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, verursacht durch einen betrunkenen Fahrer. Weder Emma noch Judith hatten jemals psychologische Hilfe in Anspruch genommen.

Beide Frauen waren Studienanfängerinnen. Bryson hatte nachforschen lassen, ob es Gemeinsamkeiten bei der Auswahl des College gab. Emma Hale hatte sich bei Harvard, Yale und Stanford beworben und war von allen dreien akzeptiert worden. Judith Chen hingegen hatte es bei keiner dieser Colleges versucht.

Vorläufig bestand die einzige Übereinstimmung darin, dass beide auf dem Nachhauseweg verschwunden waren. Augenzeugen ihrer Entführungen gab es offenbar nicht. Hatten die Opfer ihren Entführer vielleicht gekannt? Waren Sie, aus welchen Gründen auch immer, zu einem Fremden ins Auto gestiegen? Oder dazu gezwungen worden?

Bryson hatte Familienangehörige und Freunde befragen lassen. Darby las alle Protokolle sorgfältig durch und fing danach von Neuem an, in der Hoffnung, irgendeinen Ansatzpunkt zu finden. Vergeblich.

Darby legte die Akten auf den Boden und ging in die Küche, um abermals ihr Glas zu füllen. Danach kehrte sie wieder in ihr Arbeitszimmer zurück und widmete ihre Aufmerksamkeit den Fotos an den Wänden.

Unwillkürlich richtete sich ihr Blick auf die Aufnahmen der Fundorte. Darby fand, dass die Fotografien von Toten oft sehr viel präziser waren als die von Lebenden.

Doch dem Mörder war offensichtlich egal gewesen, wie seine Opfer im Tod aussahen. Was ihn auf die beiden Studentinnen aufmerksam gemacht hatte, musste irgendein lebendiger Zug an ihnen gewesen sein.

Äußerlich waren beide Frauen ebenso unterschiedlich wie ihre Lebensumstände, stellte Darby fest.

Emma Hale sah umwerfend gut aus. Sie hatte ein verführerisch schönes Gesicht und  dank strikter Diät und eines umfangreichen Fitnessprogramms, das ihr Privattrainer im exklusiven LA Fitness Club in der Lobby des Ritz Carlton eigens für sie ausgearbeitet hatte  auch eine Modelfigur. Einen Monat nach ihrem sechzehnten Geburtstag war ihr die Nase gerichtet worden. Von demselben Schönheitschirurgen aus Manhattan hatte sie sich zwei Jahre später die Brüste vergrößern lassen.

Judith Chen dagegen war dünn und flachbrüstig. Sie hatte kein Fitnessstudio besucht. Familienangehörige und Freunde beschrieben sie als still, zurückhaltend und fleißig. Sie hatte als Beste ihrer Klasse die Highschool absolviert und sich dann erfolgreich an drei der renommiertesten Colleges von Massachusetts beworben  Boston College, Boston University und Tufts. Alle drei konnten ihr jedoch nicht die finanzielle Unterstützung gewähren wie das Suffolk.

Aus den Befragungsprotokollen ging hervor, dass Emma Hale im Unterschied zu Judith ausgesprochen kontaktfreudig, beliebt und gesellig gewesen war. Der jungen Frau mangelte es an nichts. Ihr Daddy konnte ihr alles bieten: das Penthouse, Kleider und Schmuck, das BMW Cabriolet.

Darby verspürte eine unwillkürliche Abneigung  nicht weil Emma Hale aus einer reichen Familie stammte, sondern weil ihr alles ohne eigenes Zutun zugefallen war. Darby hatte nichts übrig für hübsche Partygirls, deren Alltag aus Shopping bestand, die in Europa oder in der Karibik Urlaub machten, die Sommermonate in Nantucket verbrachten und an den Wochenenden die Nächte in schicken Clubs durchmachten, anschließend auf der Jacht eines Freundes ihren Rausch ausschliefen und das Geld ihrer reichen Daddys verschleuderten.

Darby betrachtete ein Foto, das Emma auf irgendeiner stinkvornehmen Party zeigte. Über dem tiefen Einschnitt ihres Busens baumelte eine sündhaft teure Platinkette. Auf einem anderen Foto war sie Arm in Arm mit einem gutaussehenden jungen Mann mit dunklen Haaren und braunen Augen zu sehen, ihrem Freund Tony Pace, der im zweiten Jahr in Harvard studierte.

Irgendetwas an diesem Bild machte Darby stutzig. War es dieser Freund? Nein. Bryson hatte Pace eingehend verhört. Wegen einer Grippe hatte er die Party, nach der seine Freundin verschwunden war, nicht besucht und in jener Nacht sein Zimmer im Studentenwohnheim auch nicht verlassen. Seine Alibis waren überprüft worden. Er hatte sich sogar damit einverstanden erklärt, an einen Lügendetektor angeschlossen zu werden, und den Test bestanden. Was also war es? Darby verfolgte den Gedanken nicht weiter.

Hier war ein Foto der beiden auf einem Segelboot mit braungebrannter Haut und perfektem Lächeln. Darby fragte sich, warum sie sich so sehr für Emma Hale interessierte, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein Bild von Judith Chen im grauen Sweatshirt. Sie hielt einen schwarzen Labradorwelpen im Arm und schaute lächelnd in die Kamera. Ein anderes Foto zeigte sie mit ihrer Mitbewohnerin.

Darby ging in ihrem Arbeitszimmer auf und ab. Alle paar Minuten blieb sie stehen und schaute zurück auf die Wand, um zu sehen, ob ihr irgendetwas Neues an den Gesichtern der beiden Frauen auffiel. Weil dem nicht so war, setzte sie sich immer wieder in Bewegung und rückte Gegenstände auf ihrem Schreibtisch hin und her, sobald sie daran vorbeikam.

Der Wind rüttelte an den Fenstern. Blendend weißer, dichter Schnee wehte über die alten Ziegelhäuser der Nachbarschaft. Darby leerte ihr Glas. Sie fühlte sich entspannt und dachte an den Frühling, der noch so weit entfernt schien.

Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken bald erneut um Emma Hale kreisten. Die junge Studentin hatte ein Wochenendhaus auf Nantucket. Sie spielte Tennis und Golf und verbrachte etliche Tage auf der Segeljacht. Sie trug Modellkleider und jede Menge Schmuck.

Das Medaillon!

Was war damit? Darby wusste, dass das Medaillon ein Bild von Emmas Mutter enthielt. Was sonst noch? Es war von Jonathan Hale identifiziert worden. Emma hatte das Medaillon getragen, als ihre Leiche an die Wasseroberfläche gespült und entdeckt worden war. Sie hatte es getragen …

»Herr im Himmel!«, platzte es aus Darby heraus. Mit zitternder Hand griff sie zur Akte.


9. Kapitel

Darby blätterte durch die Seiten und hielt erst inne, als sie die Liste der Schmuckstücke aufgeschlagen hatte, die in den Schatullen in Emma Hales Wandschrank gefunden worden waren. Hier stand es: »Ovales Medaillon an Platinkette, mittlere Lade, Schmuckschatulle #2.«

Darby griff nach dem Telefon und wählte Tim Brysons Nummer. Es schien ewig zu klingeln. Sie war zutiefst erleichtert, als er endlich abhob, und kam ohne Umschweife zur Sache.

»Sie und Ihr Team waren doch eine Woche nach Emma Hales Verschwinden bei ihr zu Hause und haben dort den Schmuck katalogisiert.«

»So ist es«, antwortete Bryson.

»Ich gehe gerade die Liste durch. Da ist von einem ovalen Medaillon die Rede, das in der mittleren Lade lag.«

»Worauf wollen Sie hinaus?« Bryson klang ungehalten. Ärgerte er sich etwa immer noch über ihren kleinen Schlagabtausch?

»Als Emma Hales Leiche gefunden wurde, hing eine Platinkette mit einem ovalen Medaillon um ihren Hals«, sagte Darby. »Doch dieser Schmuck wird auch auf der Inventarliste erwähnt.«

»Sie hatte jede Menge Schmuck. Warum nicht auch Teile, die einander ähnlich sind. Ich habe schon viele Ketten gesehen, die sich kaum voneinander unterscheiden ließen.«

»Diese Kette ist ein Unikat. Hale hat sie vor ein paar Jahren seiner Tochter zu Weihnachten geschenkt. Sie war damals sechzehn.«

»Wieso hätte ihr Entführer in das Penthouse eindringen und diese Kette einstecken sollen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Hat Ihr Team Fotos gemacht?«

»Haufenweise.«

»Sie fehlen aber in den Unterlagen, die ich von Ihnen habe.«

»Sie sind in der Zentrale.«

»Wo?«

»Beim ID. Kopien habe ich keine machen lassen, weil die ganze Geschichte reine Zeitverschwendung ist.«

Darby warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sieben. Der Erkennungsdienst hatte Feierabend. Coop war zwar im Labor, kam aber nicht ins Büro des ID, denn es befand sich in einem anderen Gebäudeabschnitt.

»Ich werde Hale anrufen und fragen, wo die Sachen seiner Tochter sind«, sagte sie.

»Sie liegt unter der Erde seit … Wie lange schon? Seit fünf Monaten? Sie glauben doch wohl nicht, dass er den ganzen Klunker aufbewahrt hat.«

»Das wird sich zeigen.« Darby fand Hales Nummer in der Akte. »Ich rufe Sie an, wenn ich was Neues weiß. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Tim.«

Darby legte auf und wählte Hales Privatnummer. Hoffentlich würde er ihr erlauben, die Wertgegenstände seiner Tochter zu sichten, die alle in seinen Besitz zurückgegangen waren. Hale hatte keine gute Meinung von der Bostoner Polizei und sie mehrmals in der Presse heftig attackiert.

Eine Frau, die nur gebrochen englisch sprach, nahm den Anruf entgegen. Sie teilte mit, Mr.Hale sei geschäftlich unterwegs und werde nicht vor morgen zurückerwartet; möglich sei auch, dass sich seine Rückkehr des schlechten Wetters wegen verzögere.

Darby erklärte, wer sie sei und warum sie angerufen habe, und bat um eine Nummer, unter der sie ihn erreichen konnte. Die Frau  sie war nur die Haushälterin, wie sie sagte  vermochte ihr nicht zu helfen, versprach aber, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Darby nannte ihre Telefonnummern und beendete das Gespräch.

Sie wusste, dass die Sache warten konnte. Nach all dieser Zeit eilte es nicht. Trotzdem wollte Darby irgendetwas tun.

Emma Hales Penthousewohnung lag in Back Bay, einem Ortsteil, der über den Turnpike schnell zu erreichen war, falls sich der Verkehr denn überhaupt noch bewegte. Darby fragte sich, ob die Möbel der jungen Frau im Haus deponiert waren oder vielleicht sogar noch in der Wohnung standen. Wahrscheinlich gab es dort einen Portier.

Darby hasste es, warten zu müssen. Sie war ungeduldig, wollte Gewissheit. Daher steckte sie Emma Hales Ermittlungsakte in ihren Rucksack und griff nach dem Mantel.


10. Kapitel

Die dreizehn Bewohner des Penthousekomplexes, in dem Emma Hale gewohnt hatte, unterhielten einen Concierge, der nicht nur die Tür auf- und zumachte, sondern auch als Sicherheitskraft fungierte. Sein Name war Jimmy Marsh. Er saß hinter einem reichverzierten Schalter, auf dem zu beiden Seiten jeweils eine Kristallvase mit Lilien stand. Sechs Überwachungsmonitore strahlten ein Licht aus, das sich mit der angenehm gedämpften Beleuchtung des Foyers nicht recht vertrug.

Darby stellte sich vor und erkundigte sich nach Emma Hales Wohnung.

»Mr.Hale hat noch nichts ausräumen lassen«, sagte Marsh und fügte, als er ihre überraschte Miene sah, hinzu: »Jeder trauert auf seine Weise, nicht wahr?«

»Es ist also alles noch so, wie es war?«

»Das weiß ich nicht so genau. Es darf niemand rein. Nach dem Fund der Leiche hat mich Mr.Hale beauftragt, die Schlösser auszuwechseln.« Marsh seufzte und fuhr mit seiner fleckigen Hand über den kahlen Kopf. Er war ein großer, massiger Mann mit einer krummen Nase, die er sich anscheinend mehrere Male gebrochen hatte. »Emma war so ein nettes Mädchen, hübsch und charmant«, schwärmte er. »Sonntags hat sie mir immer, wenn sie vom Frühstücken zurückkam, von der Konditorei um die Ecke ein Blaubeertörtchen mitgebracht. Ich habe dafür bezahlen wollen, doch das ließ sie nie zu. So war sie.«

»Es scheint, dass Sie sich nahegestanden haben.«

»Das würde ich nicht sagen. Sie war ein gutes Mädchen, und ich habe auf sie aufgepasst, so gut ich konnte. Ihr Vater hat mich darum gebeten. Mr.Hale ist Eigentümer hier, und ich schätze, ihm gehört halb Back Bay. Er ist ein sehr einflussreicher Mann.«

Das höre ich ständig, dachte Darby und fragte dann: »Arbeiten Sie hier Vollzeit, Mr.Marsh?«

»Ja, ich und mein Kollege Porny  Dwight Pornell. Er übernimmt normalerweise die Nachtschichten, aber seine Frau hat ein Kind gekriegt, und seitdem teilen wir uns die Zeiten ein, wies gerade passt. Wir sehen alle, die hier ein und aus gehen. Jeder Gast muss sich da eintragen.« Marsh tippte auf ein in Leder gebundenes Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag. »Wir lassen uns den Ausweis zeigen und machen eine Kopie davon. Sicherheit wird bei uns großgeschrieben, Miss McCormick.«

»Seit wann führen Sie dieses Buch?«

»Seit dem 11. September«, antwortete er. »Mit dem Tag hat sich alles verändert. Sie kommen heute nirgends mehr hin, ohne einen Ausweis vorzulegen.«

»Bewahren Sie die Kopien auf?«

»Ja, Maam.«

»Und die Überwachungskameras?«, fragte Darby. »Seit wann haben Sie die?«

»Die hat Mr.Hale installieren lassen. Ich glaube, das war 96, während der Umbauarbeiten. Mit ihnen können wir den Eingangsbereich, den Lieferanteneingang und die Tiefgarage überblicken. Sicherheit wird bei uns großgeschrieben.«

»Das erwähnten Sie bereits, Mr.Marsh. Würden Sie gern was loswerden?«

»Ich? Nein, ich bin nur ein kleiner Angestellter. Ihr Kollege, dieser Schönling, dachte wohl, ich hätte was mit der Sache zu tun. Ist Ihnen schon mal ein Mikroskop in den Hintern gesteckt worden?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Glauben Sie mir, das ist alles andere als angenehm. Ich will Ihnen mal was sagen: Wenn Detective Bryson seine Ermittlungen so ernst genommen hätte wie den Sitz seiner Haare, wäre Emma wahrscheinlich gefunden worden. Wissen Sie inzwischen mehr? Sind Sie dem Schwein, das Emma getötet hat, endlich auf den Fersen?«

»Wir ermitteln in mehrere Richtungen.«

»Das hört man von Bullen immer, wenn sie nichts in der Hand haben.«

»Wann sind Sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden?«

»Zwanzig Jahre lang bin ich in Dorchester Streife gefahren. Deshalb habe ich von Mr.Hale diesen Job bekommen. Ist genau das, was ich wollte. Jetzt brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen, von irgendeinem Arschloch, das ich rechts ranwinke, verprügelt zu werden.«

»Mr.Marsh, Sie sagten, Sie hätten die Schlösser an Emmas Wohnung ausgewechselt.«

»Ja, das stimmt.«

»Haben Sie Ersatzschlüssel?«

»Das Penthouse ist jetzt wieder im Besitz von Mr.Hale.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Ersatzschlüssel … Ja, ich habe welche, aber die darf ich nicht rausrücken. Tut mir leid, ohne Genehmigung von Mr.Hale kommt niemand in die Wohnung rein.«

»Dann sollten Sie sich gleich ans Telefon hängen.«

»Mr.Hale ist übers Wochenende verreist.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er war am Mittwoch oder so hier und hats zufällig erwähnt.«

»Was wollte er hier?«

»Einen Blick in die Wohnung seiner Tochter werfen.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht gefragt.« Marsh lehnte sich in seinem Sessel zurück  die Federung knarrte unter dem Gewicht seines schweren Körpers  und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich sag Ihnen was. Kommen Sie doch Montagmorgen zurück und «

»Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, unterbrach ihn Darby. »Ich muss in Emmas Wohnung, und zwar heute Abend noch.«

»Ich weiß nicht, unter welcher Nummer ich ihn erreichen kann.«

»Aber Sie werden doch eine Nummer für Notfälle haben.«

»Ja«, bestätigte Marsh. »Aber da meldet sich dann seine Mailbox. Glauben Sie, er hätte mir seine Privatnummer gegeben? Wissen Sie, wie viele Leute für ihn arbeiten? Kommen Sie Montag wieder.«

»Ich könnte Ihnen in einer Stunde einen Gerichtsbeschluss vorlegen.«

Marsh starrte auf die mit Make-up kaschierte Narbe unter ihrem linken Auge. Darby nahm ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.

»Na schön, mal sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte Marsh und stand auf. Er ging in das Zimmer hinter der Rezeption und zog die Tür hinter sich zu.

Darby schlenderte durch das kleine Foyer und lauschte dem Wind, der ums Portal heulte. Warum versuchte Marsh zu mauern? Weil sie, Darby, eine Frau war? Sie fragte sich, ob Tim Bryson eine ähnlich ablehnende Behandlung erfahren hätte. Vielleicht glaubte Marsh, seinem Chef auf diese Weise nützlich sein zu können.

Darby wandte sich den flimmernden Monitoren zu. Eine Kamera überwachte den Eingang, zwei weitere zeigten die Straße davor, von der augenblicklich wegen des Schneegestöbers nur wenig zu erkennen war. Eine vierte Kamera war auf eine große Doppeltür aus Metall gerichtet, durch die wahrscheinlich sperrige Gegenstände wie Möbel geliefert wurden. Zwei weitere Kameras zielten auf die Garageneinfahrt und das Parkdeck. Falls Emmas Entführer tatsächlich zurückgekommen sein sollte, um die Kette zu holen, wäre er wahrscheinlich nicht unentdeckt geblieben.

Zwanzig Minuten später tauchte Marsh aus seinem Büro wieder auf. »Emmas Wohnung liegt im fünfzehnten Stock«, sagte er und reichte Darby einen Schlüsselbund.

»Alarmanlage?«

Marsh warf einen Blick auf seine Computerkonsole. »Ist ausgeschaltet. Und das schon seit einer Weile, wie mir scheint.«

»Ist das ungewöhnlich?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, war es Mr.Hale persönlich, der sie ausgeschaltet hat, als Ihre Leute bei uns ein und aus gegangen sind. Sie sollten mit ihm darüber sprechen.«

»Haben Sie nicht soeben am Telefon mit ihm gesprochen?«

»Nicht mit ihm, sondern mit seiner Assistentin Abigail. Sie hat sich dann bei ihm gemeldet. Er lässt Ihnen ausrichten, dass Sie seine volle Unterstützung haben.«

»Schreiben Sie mir bitte die Nummer dieser Assistentin auf«, sagte Darby. »Ich hole sie mir dann ab, wenn ich die Schlüssel zurückbringe.«

Sie bestieg den Fahrstuhl und fuhr in den fünfzehnten Stock, wo sie in einen schwach beleuchteten Flur mit zwei Wohnungstüren hinaustrat. Am Ende des Flures sah sie einen Lastenaufzug.

Der Eingang zu Emmas Wohnung befand sich auf der rechten Seite. Darby streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über. Sie untersuchte beide Schlösser, entdeckte aber keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung. Sie öffnete die Tür, tastete nach dem Lichtschalter und fand ihn rasch.

Emma Hales Wohnung bestand aus zwei Etagen mit hellem Eichenparkett und Fenstern, die von der Decke bis zum Boden reichten. Darby war beeindruckt von den gewaltigen Ausmaßen der Zimmer. Der Hauptraum war doppelt so groß wie ihr gesamtes eigenes Apartment und so eingerichtet, wie man es aus den Prospekten exklusiver Innenausstatter kannte: mit eleganten Möbeln, tiefen Teppichen, Ölgemälden, die von Jackson Pollock inspiriert zu sein schienen, und Imitationen griechischer Statuen. In der Küche gab es Arbeitsflächen aus schwarzem Granit, einen Profiherd von Viking und einen Kühlschrank von Sub-Zero. Nicht schlecht für eine Harvard-Studentin.

Es war offenbar lange nicht mehr gelüftet worden, und die Heizung lief auf Hochtouren. Darby hatte vor, sich anhand der Wohnung ein besseres Bild von Emma zu machen; zuerst jedoch wollte sie nach der Kette suchen.

Das Schlafzimmer lag in der zweiten Etage. Darby stieg auf einer Wendeltreppe nach oben. In den Ermittlungsakten hatte sie gelesen, dass es in diesem Penthouse insgesamt vier Schlafzimmer und zwei Badezimmer gab, von denen eines mit einem Jacuzzi-Whirlpool und einem großen TV-Plasmabildschirm ausgestattet war. Sie betrat gerade den Flur, als die Lichter ausgingen.


11. Kapitel

Stromausfall, dachte Darby. Wahrscheinlich hatte der Schneesturm irgendwo die Versorgung unterbrochen.

Es wäre in diesem Winter nicht das erste Mal. Der strenge Dauerfrost und heftige Stürme hatten in weiten Teilen des Landes Starkstrommasten umknicken lassen und wiederholt für stundenlange Stromausfälle gesorgt. Darby hoffte, dass es dazu diesmal nicht käme. Sie hatte ihre Taschenlampe nicht dabei.

Doch es gab Licht. Die Tür zu einem der Schlafzimmer stand offen, und Darby blickte durch ein großes Fenster auf die Arlington Street und einen Teil des Public Garden. Die Straßenlaternen brannten  ebenso wie die Lichter des Ritz Carlton. Wahrscheinlich hatte das Hotel sein eigenes Notstromaggregat … Nein, Augenblick, auch in anderen Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite brannte Licht. Anscheinend traf der Stromausfall nur die hiesige Straßenseite. Na, prächtig.

Darby schaute zurück in den Flur und sah eine andere Tür offen stehen. Ein schmales Rechteck silbrigen Lichts zeichnete sich auf dem Holzboden und der gegenüberliegenden Wand ab. Der begehbare Wandschrank, so spekulierte Darby, würde gewiss kein Fenster haben. Zur Sichtung der Schmuckschatullen brauchte sie eine Taschenlampe.

Es gab zwei Möglichkeiten: Sie konnte warten, bis das Licht wieder anging, oder zurück ins Foyer fahren und Marsh um eine Taschenlampe bitten.

Mit beiden Händen am Geländer tastete sie sich auf der Treppe nach unten. Nach ein paar Schritten hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte wieder einiges erkennen.

Ein Knarren im Holzfußboden über ihr ließ Darby zusammenfahren. Sie wirbelte herum und starrte mit pochendem Herzen zurück. Doch in der oberen Etage war nichts zu sehen. Sie war allein.

Dennoch begann Darby, die Stufen wieder hochzusteigen. Sie fühlte sich erinnert an jene Nacht vor über zwanzig Jahren, als sie, aufgeschreckt von einem Geräusch, über die Balustrade im Obergeschoss ihres Zuhauses in den fast dunklen Flur nach unten gespäht hatte. Die damals Fünfzehnjährige hatte sich einzureden versucht, in Sicherheit zu sein, weil alle Türen und Fenster verriegelt gewesen waren. Dann aber hatte sie zu ihrem Entsetzen gesehen, wie sich eine Hand in schwarzem Handschuh auf das Treppengeländer legte.

Darby rief sich im Stillen zur Vernunft. Sie war keine fünfzehn mehr, sondern eine erwachsene Frau von siebenunddreißig Jahren. Was sie gehört hatte, war wahrscheinlich das Geräusch von arbeitendem Holz, wozu es gerade im Winter häufig kommen konnte.

Trotzdem blieb sie stehen, als sie das obere Ende der Treppe fast erreicht hatte, und blickte aufmerksam in den Flur. Irgendetwas schien sich dort verändert zu haben. Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, was es war: Der langgezogene, rechteckige Lichtschein, der durch die halbgeöffnete Tür auf Boden und Wand fiel, war schmaler geworden. Nicht viel, aber durchaus erkennbar. Hinter der Tür lauerte jemand. Dessen war sich Darby sicher.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nachzusehen.

Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, das Herz pochte wie wild. Sie zog die SIG aus dem Schulterhalfter und griff mit der anderen Hand in die Tasche. Sie holte das Handy daraus hervor und wählte 911, ohne die Schlafzimmertür aus den Augen zu lassen.

»Hier ist Darby McCormick vom kriminaltechnischen Labor«, sagte sie laut und deutlich. »Ich melde einen Einbruch in 462 Commonwealth Avenue und fordere Verstärkung an. Lassen Sie alle Ausgänge sichern.«

Sie steckte das Handy in die Tasche zurück und stieg die restlichen Stufen nach oben. Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen. Nichts rührte sich, kein Laut war zu hören.

»Legen Sie die Hände in den Nacken und kommen Sie raus auf den Flur. Schön langsam.«

»Ich habe nicht die Absicht, Ihnen was anzutun.«

Die tiefe Männerstimme hatte einen leichten Akzent. Darby war sich nicht sicher, ob es ein britischer oder ein australischer war.

»Hände in den Nacken und nach draußen kommen!«, wiederholte sie.

Die Tür öffnete sich. In dem nun breiter gewordenen Lichtkarree zeichnete sich die Silhouette des Eindringlings ab. Die Hände hinter dem Kopf zusammengefaltet, trat er in den Flur hinaus. Sein Gesicht blieb dabei im Dunkeln. Darby konnte lediglich erkennen, dass er groß war, sicherlich fast einen Meter neunzig, einen langen Mantel und schwarze Schuhe trug.

»Ich habe Sie mir kleiner vorgestellt, Miss McCormick.«

»Kennen wir uns?«

»Wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden.«

»Ihr Name?«

»Den würde ich lieber noch eine Weile für mich behalten.«

»Woher wissen Sie, wer ich bin?«

»Sie sind die Persephone von Boston, die Königin der Toten. Oder der Verdammten vielleicht?«

Sein Mantel stand offen. Unter dem linken Ärmel des Anzugjacketts erkannte Darby eine Wölbung, die offenkundig von einem Pistolenhalfter herrührte.

»Sie tun jetzt Folgendes«, sagte Darby mit fester Stimme. »Ziehen Sie mit der linken Hand Ihre Waffe. Eine falsche Bewegung, und Sie sind für den Rest Ihres Lebens auf künstliche Ernährung angewiesen.«

Der Eindringling trug schwarze Lederhandschuhe. Er schlug den Mantel zurück, steckte den Zeigefinger durch den Abzugbügel, zog die Waffe  eine Neun-Millimeter  langsam aus dem Halfter und legte sie mit einem Blick auf Darby auf den Boden.

»Und jetzt schieben Sie sie mir mit dem Fuß zu.«

Er gehorchte.

»Die Hände bleiben hinter dem Kopf. Auf die Knie und dann flach auf den Boden.«

»Sie werden mir hoffentlich nicht eine Kugel in den Hinterkopf jagen.«

»Warum sollte ich so etwas tun?«

»Soweit ich weiß, ist Emma Hale auf diese Weise getötet worden.«

»Warum interessieren Sie sich für Emma Hale?«

»Ich würde Ihnen vielleicht eher antworten, wenn ich Sie auch mal was fragen dürfte.«

»Wir feilschen nicht.«

»Dann muss ich Sie wohl leider verlassen.«

»Das werden Sie nicht tun.« Darby spannte den Hahn und trat einen Schritt näher. »Zum letzten Mal: auf den Boden!«

»Ich habe Sie vergangenen Sonntag am Grab Ihrer Eltern gesehen. Haben Sie Ihren Vater, den Bullen von einst, um Hilfe gebeten? Oder haben Sie sich von Ihrer Mutter inspirieren lassen wollen, der Coupons sammelnden Hausfrau? Ich wette, Letzteres ist der Fall. Sie hielt eine Menge Geheimnisse unter ihrer Schürze versteckt, nicht wahr?«

Darby hörte Polizeisirenen. Einen Augenblick später zuckte blaues und weißes Licht durch die Fenster, das sich an den Wänden brach.

Immer noch die Hände hinter dem Kopf verschränkt, trat der Eindringling in das von der Straße hereinfallende Licht. Darby schaute ihm ins Gesicht und hielt unwillkürlich die Luft an.


12. Kapitel

Die Augen des Mannes waren vollkommen schwarz, die Pupillen waren nicht auszumachen. Um das knochige Gesicht spannte sich unnatürlich bleiche Haut.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl Darby.

Der Mann ging weiter. Darby wich vor die Tür zum Badezimmer zurück.

»Emma könnte froh darüber sein, dass Sie sich ihretwegen so viel Arbeit machen«, sagte er. »Anstatt es sich in Ihrer neuen Wohnung in Beacon Hill gemütlich zu machen, opfern Sie Ihren wohlverdienten Feierabend, um hier im Dunkeln nach Antworten zu suchen. Warum bloß?«

Er verschwand im Schlafzimmer nebenan und zog leise die Tür hinter sich zu, als wolle er sich zu Bett begeben. Sie hörte, wie er abschloss.

Als Nächstes hörte sie ein Klappern. Vom Fenster. Er öffnete das Fenster. Warum? Da ist bestimmt eine Feuerleiter, fuhr es ihr durch den Kopf.

Darby eilte die Wendeltreppe nach unten. Als sie das Wohnzimmer erreichte, bemerkte sie einen dünnen Lichtspalt unter der Eingangstür. Die Flurbeleuchtung war also eingeschaltet. Er muss den Hauptschalter der Wohnung umgelegt haben.

Sie lief durchs Treppenhaus. Marsh saß hinter seinem Schreibtisch und schmökerte in einer Illustrierten. Er blickte auf, als er Darby kommen hörte.

»Wo endet die Feuerleiter, die an Emmas Wohnung vorbeiführt?«

»In der Gasse um die Ecke«, erwiderte Marsh und stand auf. »Was ist los?«

Darby antwortete nicht; sie war schon auf dem Weg nach draußen. Schnell rannte sie durch das Portal, die Stufen hinunter und dann den tiefverschneiten Fußweg entlang. Streifenwagen schlängelten sich durch den Verkehr. Darby eilte um die Hausecke, an der Rampe zur Tiefgarage vorbei. Die Gasse war leer. Schnee flog ihr ins Gesicht. Sie schirmte die Augen ab und ging vorsichtig weiter, die Pistole im Anschlag.

Als sie das Ende der Gasse erreicht hatte, sah sie das heruntergeklappte Ende der Feuerleiter neben einem Müllcontainer im Wind pendeln. Darunter waren frische Fußspuren im Schnee zu erkennen. Darby folgte ihnen nach rechts in die Arlington Street.

Der Verkehr war hier zum Erliegen gekommen. Autoinsassen gafften ihr nach, als sie im dichten Schneetreiben den Straßenrand entlangeilte und nach dem Eindringling Ausschau hielt. Vergeblich. Der Mann mit den seltsamen Augen war verschwunden.



Nach Auskunft von Jimmy Marsh befand sich der Sicherungskasten für Emmas Penthousewohnung in dem begehbaren Wandschrank. Mit einer von einem Streifenbeamten ausgeliehenen Stablampe machte sich Darby auf die Suche und fand, nachdem sie eine Reihe von Kleidern beiseitegeschoben hatte, den Kasten. Sie knipste den Hauptschalter an. Das Licht brannte wieder.

Der schmale, langgestreckte Wandschrank hatte maßgefertigte Regalböden aus polierter Eiche und war voller Kleider, die sorgfältig aufgehängt, sowie Schuhe, die akkurat nebeneinander aufgereiht waren. Bei den Schmuckschatullen handelte es sich in Wirklichkeit um vier kleine, mit rotem Filz ausgeschlagene Vitrinenschubladen.

In der zweiten Schublade entdeckte Darby einen leeren Platz zwischen zwei atemberaubenden Diamantcolliers. Sie blätterte durch die Seiten der Ermittlungsakte und schlug das Verzeichnis der Schmuckstücke auf. Die Halskette mit dem antiken Medaillon war darin zwischen einem Diamantcollier aus Gold und einem weiteren aus Platin aufgelistet. Beide Colliers befanden sich hier in der Lade; doch die Kette mit dem Medaillon fehlte.

Dennoch wollte Darby einen Blick auf die von der CSU aufgenommenen Fotos der Schmuckstücke werfen.

Sie rief Coop an. Er war immer noch im Labor. Sie erklärte, was geschehen war und was sie von ihm wollte. Er versprach ihr, im Labor zu bleiben, bis jemand vom ID kommen und die Fotos herausrücken würde. Er werde sie ihr dann persönlich bringen.

Anschließend versuchte sie, Tim Bryson zu erreichen, doch er ging nicht ans Telefon. Darby hinterließ ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und machte sich auf den Weg in das Schlafzimmer, durch das der Eindringling entkommen war. Die Tür war abgeschlossen. Also verließ sie das Gebäude und kletterte die Feuerleiter hinauf, um von außen einzusteigen. Am Fenster waren keine Anzeichen von Gewalteinwirkung festzustellen. Schließlich suchte sie auch noch den tiefverschneiten Boden unter der Feuertreppe nach Beweisstücken ab; es bestand ja die Möglichkeit, dass der Eindringling irgendetwas fallen gelassen hatte. Doch sie fand nichts.


13. Kapitel

Walter Smith trug Hannah die Kellertreppe hinunter.

Als er die Tür zu seiner Wohnung erreichte, hievte er die junge Frau auf seine Schulter.

In eine der vorderen Taschen seiner Jeans hatte er die elektronische Karte gesteckt. Er trat vor den Kartenleser, und auf ein Piepzeichen hin tippte er die vier Ziffern ein. Das Schloss sprang klickend auf. Er öffnete die Tür und legte Hannah vorsichtig auf das Bett.

Walter schaltete die kleine Lampe auf dem Nachttisch ein. Hannahs Nase hatte zu bluten aufgehört; die wollene Winterjacke aber war auf der Vorderseite voller Blutflecken. Er nahm ihr die Mütze vom Kopf und zog ihr dann die Handschuhe und Jacke aus. Sorgfältig faltete er die Sachen zusammen und legte sie auf die Waschmaschine, die sich im hinteren Teil des Kellers befand. Anschließend ging er wieder nach oben.

Er betrat die Garage, öffnete den Kofferraum seines Wagens und nahm die zusätzlichen Decken heraus, die er auf Marias Rat hin mitgenommen hatte. Seine himmlische Mutter hatte gesagt, dass die Polizei, falls sie ihn anhielte, einen Blick in den Kofferraum werfen würde. Wenn die Polizei Blut findet, Walter, wirst du verhaftet und siehst mich nie wieder. Walter stopfte die Decken in eine Mülltüte.

Das Badezimmer lag im Erdgeschoss. Walter öffnete das Arzneischränkchen. Als auf der Straße Motorenlärm laut wurde, schrak er auf.

War das die Polizei? Hatte man ihn ausfindig gemacht? Von einer Panikwelle erfasst, löschte er das Badezimmerlicht und spähte durch das winzige Fenster nach draußen.

Ein großer Lastwagen pflügte durch den Schnee. Am Ende der Straße hielt er kurz an, und im Licht der Laterne erkannte Walter die quer über den Aufbau lackierten Worte »AJ Movers«. Mit dröhnendem Motor bog der Wagen rechts ab, fuhr den steilen Anstieg hinauf und hielt vor dem grauen, mit Schindeln bedeckten Farmhaus an, das seit über zwei Jahren leer stand. Anscheinend zog jemand in das alte Peterson-Haus.

Walter entspannte sich. Er nahm die Flasche Wasserstoffperoxid aus dem Schränkchen, griff nach einer Rolle Klopapier und kehrte in den Keller zurück.

Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, das Blut von Hannahs Gesicht zu entfernen. Die Nase war geschwollen, aber nicht gebrochen. Gut. Er wollte sie ja nicht in irgendeiner Weise verunstalten.

Walter ging ein weiteres Mal nach oben, diesmal in die Küche. Dort füllte er gestoßenes Eis in eine Plastiktüte. Die legte er dann Hannah auf die geschwollene Nase. Ihre Kleider waren feucht und rochen nach frittiertem Essen. Das Sweatshirt war hochgerutscht, und er konnte ihren bloßen Bauch sehen. An der Taille entdeckte er ein kleines, erdbeerfarbenes Muttermal. Er berührte es. Ihre Haut war warm und straff.

Walter streichelte ihren Bauch, zog aber schnell die Hand wieder ein, als ihm bewusst wurde, was er da tat. Er war über sich selbst entsetzt.

»Verzeihung, Hannah. Das war nicht richtig von mir.«

Hannah rührte sich nicht.

»Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Es war ein Unfall.« Walter hoffte, dass sie ihn hörte.

Das Eis war geschmolzen. Er zog ihr Stiefel und Socken aus. Sie hatte hübsche Füße.

Walter schaltete das Licht aus und wollte nach oben gehen, erinnerte sich dann aber an Hannahs feuchte Kleidung. Schließlich wollte er, dass sie es bequem hatte.

Im Dunkeln und mit geschlossenen Augen streifte Walter ihr die Jeans von den Beinen und zog Sweater und T-Shirt über ihren Kopf. Die Augen machte er erst wieder auf, als er im Flur war. Maria würde stolz auf seine Selbstbeherrschung sein.

Er steckte die feuchten Sachen in die Waschmaschine. Als er in die Schlafkammer zurückkehrte, sah er die Umrisse von Hannahs Körper im weichen Licht aus dem Flur aufschimmern. Sie trug hübsche baumwollene Unterwäsche  von der Art, wie sie anständige Mädchen tragen, nicht das sündige Zeugs, dass er in Illustrierten und im Fernsehen sah. Solche teuren und frivolen Fummel hatte Emma getragen. Hannah war anders. Maria hatte gesagt, dass sie ein gutes Mädchen sei, mit einem guten Herzen.

Hannahs Brüste wölbten sich unter dem BH. Walter starrte darauf und wollte sie wieder berühren. Doch damit musste er warten. Fürs Erste galt es, dass sie miteinander bekannt wurden, dass er ihr zeigte, wie sehr er sie liebte und wie glücklich sie sein konnte, bei ihm zu sein.

Die himmlische Mutter versuchte mit ihm zu reden. Marias Stimme klang wie von fern. Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.

Es ist alles gut, sagte Maria.

Walter rührte sich nicht. Ihm war heiß. Die Narben im Gesicht und am Körper brannten.

Komm, lass dir helfen.

Walter spürte, wie die himmlische Mutter durch ihn wirkte. Sie knöpfte ihm das Hemd auf, befreite ihn von seinem T-Shirt und löste den Gürtel. Dann führte sie ihn behutsam auf die andere Seite des Bettes und schlug die Decke auf. Maria brauchte ihm nicht zu sagen, was er als Nächstes tun sollte.

Walter beugte sich über Hannah und legte seinen Kopf auf ihre Brust. Er lauschte ihrem Herzschlag, machte die Augen zu und wünschte sich, für immer so daliegen zu können, einfach so, eng an sie geschmiegt. Er vergrub sein Gesicht in ihren weichen Haaren.

»Ich liebe dich, Hannah. Ich liebe dich so sehr.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, konnte in seiner Freude nicht länger an sich halten und fing an zu weinen.


14. Kapitel

Darby stand in Emma Hales Wandschrank und hielt das Foto in der Hand, das der ID -Mitarbeiter von der zweiten Schublade gemacht hatte. Auf rotem Filz lag zwischen zwei Diamantcolliers ein antikes Medaillon mit Platinkette. Sie reichte Bryson das Foto.

»Ich habe alles überprüft und mit den Fotos beziehungsweise der Inventarliste verglichen. Es ist alles da, bis auf das Medaillon. Kein Zweifel, Emmas Mörder hat es sich geholt.«

Bryson starrte lange und mit sichtlich gequälter Miene auf das Foto.

»Ich habe mir von Marsh die Bänder der Überwachungskameras von heute geben lassen«, sagte Darby. »Hier werden nur die vom letzten Monat aufbewahrt. Den Rest hat Hale in seinem Sicherheitsbüro in Newton. Hale kommt irgendwann am Wochenende nach Hause zurück, aber so lange will ich nicht warten. Er hat eine persönliche Assistentin namens Abigail. Ich werde mit ihr reden. Mal sehen, ob wir gleich morgen früh in das Büro reinkommen können.«

Bryson legte das Foto zurück in die Schachtel, die Darby auf dem Ledersofa abgestellt hatte. »Die Streife sucht immer noch die Gegend ab. Aber wahrscheinlich ist der Kerl längst über alle Berge«, sagte er. »Darby, sind Sie sich sicher, dass der Mann, den Sie gesehen haben, vollkommen schwarze Augen hatte?«

»Ja, vielleicht trug er so etwas wie eine Halloween-Maske.« Allein die Erinnerung an seinen Anblick ließ sie erschaudern.

»Der Strom war weg«, sagte Bryson. »Es könnte also sein, dass Sie im Dunkeln nur «

»Die Augen des Mannes waren schwarz, Tim. Keine Iris, nichts. Pechschwarz. Auch alles, was er anhatte, war schwarz: der Mantel, die Schuhe, Hose und Hemd, die Handschuhe. Er war an die eins neunzig. Bei einer Gegenüberstellung würde ich ihn sofort wiedererkennen.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein. Wieso?«

»Er kennt Ihren Namen und hat Sie am Grab Ihrer Eltern gesehen«, antwortete Bryson. »Es scheint, dass er Sie kennt.«

»Ich habe keine Ahnung, wer er ist oder was er hier gesucht hat.«

»War Ihnen irgendetwas an ihm vertraut?«

»An eine frühere Begegnung mit ihm hätte ich mich mit Sicherheit erinnert.«

Darby fröstelte. Ihre Hände waren feucht. Sie steckte sie in die Jeanstaschen.

»Ich habe mich mit Marsh unterhalten«, sagte sie. »Er schwört, niemanden zu kennen, auf den die Beschreibung des Eindringlings passt.«

»Glauben Sie ihm?«

»Ja. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn wir ihm weiter Druck machen.«

»So ist es. Gehen wir mal davon aus, dass Mr.Marsh die Wahrheit sagt. Wenn dem so ist, kann der Eindringling nicht einfach durch den Haupteingang marschiert sein. Er muss sich irgendwo anders Einlass verschafft haben. Sie sagten, dass er über die Feuerleiter geflohen ist.«

»Ich habe mir bereits das Fenster von außen angesehen«, erwiderte Darby. »Es gibt keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Er ist also auf andere Weise ins Haus gelangt  vielleicht auf die gleiche wie Emmas Mörder. Der ist bestimmt auch nicht einfach durch die Eingangstür spaziert.«

Bryson wandte sich dem Sicherungskasten zu. »Er wurde anscheinend von Ihnen überrascht und hat den Strom ausgeschaltet  in der Hoffnung, dass Sie verschwinden, wenn es dunkel ist. Dann hat er sich hinter der Badezimmertür versteckt. Dumm für ihn, dass Sie ihn trotzdem bemerkt haben. Er hörte, wie Sie Alarm geschlagen haben, und musste befürchten, in der Falle zu stecken.«

»So sehe ich das auch«, stimmte Darby ihm zu. »Hat Jonathan Hale möglicherweise einen Privatdetektiv eingeschaltet, damit der den Mord an seiner Tochter aufklärt?«

»Nicht dass ich wüsste. Sie glauben doch nicht etwa, dass dieser Unbekannte für Hale arbeitet, oder?«

»Ich versuche nur, zu erklären, was er hier zu suchen hatte.«

»Aber wenn er tatsächlich für Hale arbeitet, hätte er Ihnen das doch geradeheraus sagen können. Wozu dann dieses ganze Theater und die Trickserei?«

»Gute Frage«, entgegnete Darby. »Er arbeitet entweder für Hale oder aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen auf eigene Faust.«

»Wie geht es Ihnen überhaupt?«

»Blendend.«

»Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.«

»Der Schock lässt gerade nach. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.«

»Machen Sie mal halblang.« Bryson schloss die Tür zum Wandschrank. »Ich fürchte, wir haben uns heute in der Pathologie gegenseitig auf dem falschen Fuß erwischt.«

»Schon vergessen.«

»Nein, ich bin an einem guten Arbeitsklima interessiert.« Bryson kratzte sich am Kinn. »Zugegeben, ich habe mich nicht gerade darüber gefreut, dass man Sie dazugeholt hat, um den Fall zu lösen. Aber was Sie mir unterstellt haben, ist Unsinn. Ich dränge mich nicht ins Rampenlicht. Die Presse stellt mir nach, präsentiert meinen Namen und mein Bild auf den Titelseiten. Dagegen lässt sich nichts machen. Es kommt jetzt einzig und allein darauf an, dass Sie mir helfen, diesen Kerl zu fassen.«

»Einverstanden.«

»Sie sagten, Hale habe eine persönliche Assistentin.«

»Laut Marsh. Er sagte, ihr Name sei Abigail. Ich besorge Ihnen ihre Nummer.«

»Das brauchen Sie nicht, ich erledige das selbst.«

»Gut, dann werde ich mir jetzt einmal das Sicherheitssystem ansehen.«

Bryson öffnete ihr die Tür. »Übrigens, das mit dem Medaillon war gute Arbeit«, bemerkte er.

Emmas Schlafzimmer war mit modernen Kommoden und einem wunderschönen Himmelbett eingerichtet. Wie im Gästeschlafzimmer hatte man auch hier von dem hohen, bis zum Boden herabreichenden Fenster eine phantastische Aussicht auf die Arlington Street und den Public Garden. Darby versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, allabendlich vor einer solchen Kulisse zu Bett zu gehen. Sie fragte sich, ob Emma Hale diesen Blick und all ihre anderen Privilegien überhaupt zu schätzen gewusst hatte. Wie die meisten verwöhnten Töchter reicher Eltern hatte sie all dies wahrscheinlich für selbstverständlich gehalten.

Darby war sich ihrer Ungerechtigkeit bewusst. Im Grunde konnte sie sich über Emma Hale, die ihr völlig unbekannt war, kein Urteil erlauben. Vielleicht hatte diese sehr wohl gewusst, wie privilegiert sie war. Darby neidete ihr ihr Glück nicht, dass der Eindringling ihre Mutter aber als Coupons sammelnde Hausfrau tituliert hatte, hatte sie dagegen sehr verletzt. Nach dem Tod ihres Mannes war Sheila McCormick gezwungen gewesen, als Krankenschwester so viele zusätzliche Schichten wie möglich zu absolvieren. Nur so hatte sie es geschafft, dass sie nicht nur ein Dach über dem Kopf und immer genug zu essen hatten, sondern dass auch genügend Geld für Darbys Collegestudium aufgebracht werden konnte.

Darby verließ das Schlafzimmer und betrat den Flur. Dort stand Coop, der mit Hingabe einen Kaugummi kaute, während ein Mitarbeiter vom ID die Pistole des Eindringlings  eine Beretta  fotografierte.

»Vielleicht hilft uns die Seriennummer weiter«, meinte Coop. »Hast du dir mal die Munition angesehen?«

»Nein.«

»Panzerbrechend«, erklärte er. »Du kannst von Glück sagen, dass der Kerl nicht auf dich geschossen hat.«

»Ich muss kurz nach unten. Wenn ich wieder zurück bin, werde ich mir zuerst den Schrank vornehmen und dann anhand der von der CSU erstellten Inventarliste überprüfen, ob unser Freund noch etwas anderes mitgenommen hat als die Kette.«

»Ich begleite dich.«

Darby registrierte den besorgten Ausdruck im Gesicht ihres Partners und ahnte, was nun kommen würde.

Coop wartete, bis sie allein waren.

»Ich bleibe heute Nacht bei dir«, sagte er. »Keinen Widerspruch, bitte.«

»Mir gehts gut.« Darby drückte den Fahrstuhlknopf. »Es gibt keinen Grund, dass du «

»Hör zu, Wonder Woman, ich schlage vor, du legst mal zur Abwechslung dein Cape ab und gibst Ruhe, okay?«

»Wonder Woman trägt kein Cape. Außerdem wirst du doch sicher zu Roh-deo zurückwollen. Du könntest bei ihr übernachten, und dann schaut ihr euch zusammen einen weiteren erbaulichen Cowboy-Liebesfilm an.«

Coop blies eine Kaugummiblase und ließ sie platzen. »Mag sein, dass die überwiegende Mehrheit der Männer in dir ein zauberhaftes, zartes Vögelchen sieht, das geschützt werden muss. So sehe ich dich jedenfalls nicht. Schließlich arbeiten wir zusammen. Ich habe dich auf Sandsäcke einprügeln und im Boxring gegen Sparringspartner antreten sehen, von denen kaum jemand wusste, dass du sie im Handumdrehen bis in die Mitte der nächsten Woche hättest schlafen legen können. Ich zweifle nicht an deinem Superheldenstatus. Ich will nur bei dir bleiben, weil ich besser schlafen kann, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«

Coop hatte es wieder einmal geschafft, ihren Schutzwall zu durchbrechen. Tatsächlich freute sie sich über sein Angebot. Sie wollte nicht allein sein.

»Jetzt kommt die Stelle, wo du mir schrecklich dankbar bist«, sagte Coop.

»Ich habe kein Gästebett.«

»Aber eins, was extrabreit ist.«

»Vergiss es.«

»Ich dachte, du würdest mit der Couch vorliebnehmen. Wie kommts, dass du immer an Sex denkst? Ich finde das beängstigend.«


15. Kapitel

Jimmy Marsh saß hinter seinem Schalter und gab Detective Cliff Watts, Brysons Partner, seine Aussage zu Protokoll.

Darby deutete auf die Monitore. »Erzählen Sie mir was über die Überwachungskameras«, sagte sie.

»Die über dem Eingang decken Tür und Straße ab«, erklärte Marsh. »Eine andere behält den Lieferanteneingang im Blick. Und dann sind da noch zwei für die Garage  eine für die Zufahrt, eine für das Parkdeck. Wir können jeden sehen, der das Gebäude betritt oder verlässt.«

»Aber in der Gasse nebenan ist offenbar keine Kamera installiert.«

»Nein. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Dieser Mann, dem Sie begegnet sind, ist vielleicht über die Feuerleiter abgehauen, hätte aber unmöglich auf diesem Weg einsteigen können. Denn auch wenn man auf den Müllcontainer steigt, kommt man an die Leiter, die ja normalerweise eingefahren ist, nicht heran.«

»Wie würden Sie es denn anstellen, wenn Sie ungesehen ins Haus gelangen wollten?«

»Das ist ausgeschlossen.«

»Wie kommt man in die Garage?«

»Durchs Tor, und das geht nur mit einer Chipkarte auf.«

»Und wenn ich eine hätte? Könnte ich einfach vorfahren und das Tor öffnen?«

»Tja, theoretisch durchaus«, antwortete Marsh.

»Könnten Sie mich im Monitor sehen, wenn ich in die Garage führe?«

»Sie vielleicht nicht, aber Ihren Wagen.«

»Können Sie alle Automodelle voneinander unterscheiden?«

»Sie müssen Ihren Wagen vorher hier bei mir registrieren lassen.«

»Nochmal gefragt: Können Sie alle Automodelle voneinander unterscheiden?«

»Einigermaßen. In diesem Gebäude wohnen zweiundzwanzig Personen. Über die Hälfte von ihnen ist motorisiert.«

Darby schaute auf den Monitor, der die Garageneinfahrt zeigte. »Die Kamera ist auf die Beifahrerseite gerichtet«, sagte sie. »Wenn ein Auto vorfährt, sehen Sie nicht, wer am Steuer sitzt, oder?«

Marsh antwortete nicht.

Darby wandte sich ihm zu. Er starrte auf den Monitor und fuhr mit der Zungenspitze über die Schneidezähne.

»Mr.Marsh?«

»Sie haben recht«, sagte er. »Ich kann nicht sehen, wer am Steuer sitzt.«

»Können Sie hören, wenn das Tor aufgeht?«

»Ich behalte diese Monitore ständig im Auge, Miss McCormick.«

»Ich zweifle weder an Ihren Fähigkeiten noch an der Art, wie Sie Ihren Job verrichten. Doch jedes Sicherheitssystem hat seine Schwächen, und derjenige, der heute in Emmas Penthouse eingedrungen ist, kannte sie. Also, können Sie hören, wenn das Tor aufgeht?«

»Nein.«

»Ist jemand vom Haus unten in der Garage postiert, der überprüft, wer kommt?«

»Nein.«

»Und wenn Sie von den Monitoren abgelenkt wären, weil zum Beispiel ein Lieferant mit Ihnen spricht oder das Telefon läutet, würden Sie wahrscheinlich nicht sehen, wer gerade in die Garage fährt, stimmts?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Wenn ich keine Chipkarte für das Tor hätte, könnte ich doch an der Straßenecke warten, bis jemand anders das Tor öffnet, und dann schnell mit hineinhuschen.«

»Möglich.«

»Werden die Bilder der Parkdeckkamera aufgezeichnet?«

»Ja.«

»Okay. Wenn ich einer der Bewohner wäre und meinen Wagen unten abgestellt hätte, wie würde ich dann in meine Wohnung gelangen? Muss ich wieder durch das Tor nach draußen und durch den Haupteingang?«

»Nein. In der Garage ist ein Fahrstuhl.«

»Ist das der Lastenaufzug, den ich am Ende des Flures vor Emmas Wohnung gesehen habe?«

»Ja.«

»Ist auch in diesem Aufzug eine Kamera installiert?«

»Nein.«

»Und auf den einzelnen Etagen?«

»Wir überwachen nur den Außenbereich.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Darby. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr.Marsh.«


16. Kapitel

Walter Smith erwachte am Sonntagmorgen in aller Frühe und zitterte vor erwartungsvoller Erregung. Es gab so viel zu tun, so viel. Er warf die Decke zurück und eilte aus seinem Zimmer.

Der Raum, in dem er sich durch Hanteltraining fit hielt, war dunkel. Wie immer schirmten die zugezogenen Fensterläden das Tageslicht ab. Auch die Lampe blieb ausgeschaltet. Er konnte genug sehen.

Eine Stunde lang quälte er sich mit den Gewichten ab, bis er spürte, dass die Muskeln zu brennen anfingen. Plastische Chirurgen hatten mehrfach operative Korrekturen an seinem Körper vornehmen müssen, und trotz dieser Eingriffe war es ihm bis zu einem gewissen Grad gelungen, die Muskulatur seiner Brust, der Arme und Schultern wieder aufzubauen. Vor allem das Aussehen seiner Beine hatte sich, wie er fand, sehr verbessert.

Schwitzend und erschöpft betrat er das dunkle Badezimmer und duschte ausgiebig. Er trocknete sich ab, wickelte das Handtuch um die Hüfte und blieb eine Weile unschlüssig auf der feuchten Badematte stehen.

Er verabscheute, was ihm nun bevorstand. Der Blick in den Spiegel war ihm ein Gräuel.

Walter nahm all seinen Mut zusammen und schaltete das Licht ein.

Wulstige Stränge unnatürlich brauner, vernarbter Haut überzogen die gesamte Brust. Narben, weil ohne Elastizität, hemmten all seine Anstrengungen, einen wirklich schönen Körper mit ausgeprägter Muskulatur zu entwickeln.

Das Feuer hatte mehr als neunzig Prozent seiner Haut zerstört. Der kleine Rest, der verschont geblieben war, hatte für die Wiederherstellung der Augenlider verwendet werden müssen. Die plastischen Chirurgen hatten ihr Möglichstes getan.

Das vom Shriners Burn Center zur Verfügung gestellte Toupet hatte Walter gegen ein teures, aber echt wirkendes Haarsystem getauscht. Das linke Ohr war aus Schweineknorpel nachgebildet worden. Die Finger der linken Hand waren aufgrund unheilbar geschädigter Sehnen zu Klauen erstarrt und nicht mehr zu gebrauchen.

Walter verzweifelte wie so oft. Doch die himmlische Mutter erinnerte ihn daran, dass Hannah einen Großteil seiner Narben nie sehen würde, nur sein Gesicht.

Und an diesem Gesicht gab es einiges tun.

Die Visagistin von Shriners war sehr geduldig gewesen. Sie hatte ihm gezeigt, wie sich am besten verstecken ließ, was er in Wirklichkeit war.

Zuerst rieb er eine spezielle, Sauerstoff spendende Feuchtigkeitscreme auf die Haut. Da es eine Weile dauerte, bis die darin enthaltenen Wirkstoffe absorbiert waren, setzte er sich auf das Klosett und blätterte durch die jüngste Ausgabe von Details.

Walter musterte die Hochglanzfotos von gutaussehenden männlichen Models in teurer Unterwäsche, topmodernen Jeans und T-Shirts oder in eleganten Anzügen. Zur eigenen Inspiration hatte er viele solcher Modefotos an die Wand seines Fitnessraumes geheftet.

Beim Anblick der gebräunten Gesichter, der markanten Kieferpartien, perfekten Nasen und durchdringend blickenden Augen wünschte er, es gäbe ein spezielles Training, um das Gesicht zu verschönern. Stattdessen aber musste er mit Make-up vorliebnehmen.

Er schaute auf die Uhr. Es war eine halbe Stunde verstrichen. Er warf die Illustrierte auf den Boden, stand auf und holte die Flaschen, die er brauchte, aus dem Arzneischränkchen.

Die halbfette Basiscreme aufzutragen dauerte eine Weile, weil er nur seine rechte Hand einsetzen konnte. Während die Creme trocknete, massierte er sich Pomade in die schwarzen Haare und zupfte sie zu einer modischen Stachelfrisur zurecht. Dafür brauchte er einige Zeit, doch das Ergebnis ließ sich sehen.

Um die Verwandlung zu vervollständigen, tupfte er mit einem Pinsel Kompaktpuder ins Gesicht.

Er trat einen Schritt von dem Spiegel zurück. Das Gesicht, das ihm im unerbittlichen Licht des Badezimmers entgegenstarrte, war zwar bei weitem nicht so ansehnlich wie das der männlichen Models in den Illustrierten, aber immerhin nicht mehr ganz so erschreckend. Er sah halbwegs menschlich aus.

Walter nestelte noch eine Weile an sich herum und betrachtete sich aus verschiedenen Blickwinkeln. Wo nötig, trug er noch ein wenig Make-up auf; außerdem stellte er sicher, dass die Haare das fehlende Ohr überdeckten. Danach schlüpfte er in frische Jeans und zog sich ein schwarzes Hemd mit langen Ärmeln an. Vor einem Spiegel, in dem er sein Gesicht nicht sehen konnte, prüfte er seine Aufmachung. Er sah gut aus. Sehr modisch. Nachdem er sich seine schwarzen Handschuhe angezogen hatte, ging er nach unten in die Küche.

Die Kellertür stand offen. Er hörte Hannah weinen.

Es drängte Walter, zu ihr zu gehen, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Er hatte ihr nicht wehtun wollen. Der Aufprall am Armaturenbrett war ein Unfall gewesen.

Doch Maria riet ihm, Hannah allein zu lassen. Es sei besser zu warten, sagte Maria. Lass sie weinen; ihre Wut und Angst legen sich dann.

Er musste Kraft schöpfen im Gebet. Walter öffnete die Schranktür, ging auf die Knie und zündete Kerzen an. Dutzende von Marienfiguren blickten auf ihn herab, lächelnd und mit freundlich ausgebreiteten Armen. Er bekreuzigte sich, schloss die Augen, presste die Handflächen aneinander und dankte seiner himmlischen Mutter.


17. Kapitel

Am Samstagvormittag stand Darby in ihrer Küche am Fenster, nippte an einer Tasse Kaffee und blickte hinaus auf einen Schneepflug, der sich unter strahlend blauem Himmel die Cambridge Street entlangmühte. Den jüngsten Nachrichten zufolge hatte der gestrige Schneesturm bis zu siebzig Zentimeter Neuschnee über den Osten und Norden Massachusetts ausgeschüttet. Am stärksten betroffen war New Hampshire, wo in manchen Gegenden bis zu einem Meter Neuschnee gemessen wurde.

Coop stand noch unter der Dusche. Darby schaute auf die Uhr. Es war schon fast Mittag. Sie wollte ins Labor, um in Erfahrung zu bringen, ob AFIS, die zentrale FBI-Datenbank für Fingerabdrücke, den einzigen verwertbaren Abdruck auf Emma Hales Schmuckvitrine hatte identifizieren können.

Darby und Coop waren bis in den frühen Morgen in Emmas Wohnung gewesen. Sie hatten jeden Quadratzentimeter unter die Lupe genommen, vor allem den begehbaren Wandschrank und das Gästeschlafzimmer, durch das der Eindringling entkommen war. Doch gefunden hatten sie lediglich einen feuchten Schuhabdruck auf dem Parkett vor dem Fenster.

Wie war der Unbekannte in das Penthouse gekommen? Darby fragte sich, ob Bryson auf den Bändern der Überwachungskameras irgendetwas entdeckt hatte. Falls der Mann darauf zu sehen war, wäre geklärt, wie er sich Zutritt verschafft hatte, nicht aber die Frage, was er dort gewollt hatte.

Die Seriennummer der Beretta führte zu Joshua Stein aus Chicago, in dessen Haus 1998 eingebrochen worden war. Der Dieb hatte Kristallgläser, eine Kassette voller Geld und eine Beretta mitgenommen. Möglich, dass es sich bei dem Eindringling in Emmas Wohnung um einen Dieb handelte, der die vielen Überwachungskameras nicht gescheut hatte. Wahrscheinlicher aber war, dass der Mann mit den seltsamen Augen die Pistole in irgendeinem Pfandhaus gekauft hatte. Es gab nicht wenige Pfandleiher, die unter der Hand auch mit gestohlenen Waffen handelten. Vielleicht aber hatte der Eindringling die Beretta auch auf der Straße oder von irgendeinem Hehler erworben. Die Liste der Möglichkeiten war lang. Die Spur der Waffe führte sie nicht weiter.

Mit Ausnahme des fehlenden Medaillons waren alle Gegenstände, die die CSU in ihrer Bestandsaufnahme aufgelistet hatte, in der Penthousewohnung gefunden worden. Emma Hales Entführer war also zurückgekommen, um die Kette zu holen, schien aber ansonsten nichts mitgenommen zu haben. Hatte er Handschuhe getragen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen? Hatte er irgendein anderes Schmuckstück berührt? Coop wollte sich den gesamten Schmuck noch einmal vornehmen und erneut auf mögliche Abdrücke hin untersuchen. Vielleicht hatte der Entführer ja zumindest einen Teilabdruck darauf hinterlassen. Wenn sie Glück hätten, war es sogar einer, der bei der AFIS registriert war.

Darby schenkte sich Kaffee nach und rätselte wieder über die Frage, warum Emmas Entführer das Risiko auf sich genommen hatte, in die Wohnung einzubrechen und beim Diebstahl eines Medaillons überrascht zu werden.

Eine klare Antwort fand sie nicht, hatte aber mehrere Theorien. Sie hingen mit ihrer ursprünglichen Vermutung zusammen, dass der Mann, der die beiden Frauen entführt und monatelang in einem Versteck am Leben gelassen hatte, in gewisser Weise für seine Opfer sorgte.

Darby ging mit ihrem Kaffeebecher durch die Diele in Richtung Arbeitszimmer. Coop schien nicht mehr im Bad zu sein. Um ihm zu sagen, dass der Kaffee fertig war, steuerte sie auf die Tür zu ihrem Schlafzimmer zu, die einen Spaltbreit offen stand. In dem Moment, als sie anklopfen wollte, erhaschte sie einen Blick auf Coop, der sich seine Jeans anzog und dabei mit nacktem Oberkörper auf einem Bein balancierte.

Darby vergaß ihre gute Erziehung und starrte ihren Partner an. Sie war fasziniert vom Muskelspiel unter der glatten, hellen Haut. Kein Wunder, dass er so vielen Frauen den Kopf verdrehte  mit seinem durchtrainierten Körper, seinen markanten Gesichtszügen, blonden Haaren und blauen Augen. Aber Darby kannte auch eine andere Seite an ihm, die sich hinter seiner charismatischen Ausstrahlung und Heiterkeit verbarg. Sie hatte an Wochenenden viele Stunden mit ihm verbracht, mit ihm Bier getrunken und Football geschaut.

Sie waren Freunde, ermahnte sich Darby. Sie schämte sich dafür, dass sie ihn heimlich beobachtete. Schnell und leise zog sie sich in ihr Arbeitszimmer zurück.

An der Wand hingen Fotos von Emma Hale und Judith Chen, von zwei jungen Frauen mit hoffnungsvoll lächelnden Augen. Darby betrachtete die Fotos, als ihr Handy zu piepen anfing.

»Ich bin jetzt mit den Bändern durch«, sagte Tim Bryson. »Ihr Freund ist genau um acht Uhr dreiunddreißig durch die Garage ins Haus gekommen und dann mit dem Aufzug hochgefahren.«

»An der Wohnungstür waren keinerlei Einbruchspuren festzustellen.«

»Er hat entweder einen Nachschlüssel oder geeignetes Besteck verwendet. So was ist mittlerweile frei verkäuflich. Wer sich damit auskennt, hat fast jedes Schloss im Nu geöffnet. Es kann allerdings auch sein, dass er einen Schlagschlüssel hatte.«

»Schlagschlüssel?«

»Ja, das ist ein speziell gefräster Schlüssel, der in den Schließzylinder eingeführt wird. Dann versetzt man ihm einen kräftigen Schlag  mit einem Hammer oder Schuhabsatz, was Sie gerade zur Hand haben , und schon ist das Schloss geknackt, ohne dass von außen Spuren sichtbar wären. Ich werde jemanden vom Einbruchsdezernat vorbeischicken, damit er sich das Schloss einmal genauer anschaut. Wo sind Sie jetzt?«

»Bei mir zu Hause. In einer halben Stunde bin ich im Labor.«

»Haben Sie einen Internetzugang? Ich würde Ihnen gern ein Foto mailen.«

Darby sagte, dass er es an ihre E-Mail-Adresse im Labor schicken solle; auf die habe sie auch von zu Hause Zugriff.

Ihr Laptop hatte einen WLAN-Anschluss. In weniger als einer Minute war sie eingeloggt und fand in ihrem Posteingang eine E-Mail von Bryson mit jpeg-Anhang. Sie lud das Foto herunter.

Auf dem Bildschirm zeigte sich das farbige Porträt eines Mannes mit kurzen schwarzen Haaren und bleicher Haut. Seine Augen waren ebenso schwarz und leichenhaft starr wie die des Mannes, den sie am gestrigen Abend in Emmas Wohnung gesehen hatte.


18. Kapitel

»Wie sind Sie da rangekommen?«, fragte Darby.

»Ist das Ihr Mann?«

»Ja, ohne jeden Zweifel. Wer ist er? Kennen Sie ihn?«

»Sein Name ist Malcolm Fletcher. Klingelt da was bei Ihnen?«

»Nein. Sollte es?«

»Fletcher war ein Profiler, als sich die Investigative Support Unit noch Behavioral Science Unit nannte«, antwortete Bryson. »Jetzt steht er auf Platz vier der Fahndungsliste des FBI.«

»Was hat er getan?«

»Nach dem, was im Internet über ihn zu finden ist, hat Fletcher 1984 drei FBI-Agenten überfallen. Einer ist tot, die beiden anderen sind bis heute verschwunden. Interessanterweise wurde Fletcher von den Feds erst 1991 auf die Liste derjenigen gesetzt, nach denen das FBI mit oberster Priorität fahndet.«

»Wie ist das zu erklären?«

»Gute Frage. Ich vermute, die Feds wollten die Sache unter sich regeln.«

Na klar, dachte Darby. »Wie sind Sie auf ihn gestoßen?«

»Gleich nach meiner Ausbildung an der Akademie bin ich in Saugus Streife gegangen. Es gab damals, um 81, eine eklige Geschichte. Zwei Frauen waren erwürgt an der Route 1 aufgefunden worden. Der leitende Ermittlungsbeamte, ein Mann namens Larry Foley, rief die Behavioral Science Unit zu Hilfe, die ihm daraufhin einen Profiler an die Seite stellte. Ich habe Fletcher nie persönlich kennengelernt, aber es war häufig von ihm die Rede, insbesondere von seinen seltsamen schwarzen Augen. Heute Morgen auf dem Weg in die Zentrale ist er mir plötzlich wieder eingefallen. Ich habe seinen Namen gegoogelt und fand ihn doch tatsächlich auf der Fahndungsliste.«

»Was hat es denn mit seinen Augen auf sich? Sind sie auf irgendeinen Erbfehler zurückzuführen?«

»Keine Ahnung. Wie gesagt, der Typ ist mir nie zu Gesicht gekommen. Ich habe einen guten Bekannten beim FBI in Boston. Den könnte ich gleich anrufen. Vielleicht weiß er mehr und kann uns einen Hinweis darauf geben, was Fletcher hier zu suchen hat.«

»Ist diesem Bekannten zu trauen?«

»Fürchten Sie, die Feds könnten beschlossen haben, in unsere Ermittlungen einzugreifen?«

»Der Gedanke kam mir.«

»Mir auch«, gestand Bryson. »Schalten wir uns mit unserer Chefin kurz. Mal sehen, was sie davon hält.«

»Ich würde mir gern mal die alten Akten über die von Ihnen erwähnte Sache in Saugus vornehmen.«

»Augenblick. Da ist gerade ein anderer Anruf in der Leitung. Bleiben Sie dran.«

Coop betrat das Arbeitszimmer. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »I Like Boobies«.

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Darby.

»Das hat mir meine Mutter zum Geburtstag geschenkt.« Er fuhr mit der Hand durch die feuchten Haare und betrachtete die Fotos an der Wand. »Schön zu sehen, dass du dir zu Hause die Arbeit vom Hals hältst.«

Bryson meldete sich wieder. »Es war Jonathan Hale. Er will wissen, was gestern Abend in seiner Wohnung passiert ist.«

»Was haben Sie ihm gesagt?«

»Dass wir, Sie und ich, um zwei Uhr bei ihm sind. Er wohnt in Weston. Ich bin jetzt in der Zentrale. Möchten Sie, dass ich Sie abhole?«

Darby nannte ihm ihre Adresse. Sie klappte das Handy zu und informierte Coop über Malcolm Fletcher.

Coop hatte sich in den Ledersessel am Fenster gesetzt und blinzelte ins Sonnenlicht. »Ich schätze, es wäre nicht verkehrt, wenn ich noch ein bisschen länger auf dich aufpassen würde.«

Darby fühlte sich erleichtert. Sie wollte nicht, dass er nach Hause ging. Noch nicht.

»Ich fahre kurz bei mir vorbei und hole ein paar Sachen«, sagte er.

»Hast du noch mehr von diesen albernen T-Shirts?«

»Wärs dir denn lieber, wenn ich nackt schliefe?«, fragte Coop.

Darby dachte an ihren heimlichen Blick durch den Türspalt und wurde rot.

»Du kannst mein Auto nehmen.« Darby zog die Schreibtischschublade auf und kramte nach den Ersatzschlüsseln für das Haus und den Wagen. »Aber bilde dir nicht ein, dass ich für dich kochen werde.«

»Und wie wärs abends mit einer schönen Rückenmassage?«

»Träum weiter.«

»Kein Problem«, sagte Coop.


19. Kapitel

Weston war Bostons Vorstadtversion von Nantucket: eine Enklave für durchweg reiche weiße Amerikaner, die in sündhaft teuren Villen residierten, umgeben von prächtig gepflegten Rasenflächen und alten Baumbeständen. Häuser, die schon für eine Million zu haben waren, wurden von den Ärmsten dieses Vororts bewohnt. Sie waren hierher gezogen, um ihre Kinder vom hiesigen Schulsystem profitieren zu lassen, das als das beste in ganz Massachusetts galt. Fast jeder Highschool-Absolvent von Weston schaffte die Aufnahme an eine der besten Universitäten des Landes.

Jonathan Hale wohnte am Ende einer Privatstraße. Seine Villa, ein Paradebeispiel moderner Architektur, lag auf einer Anhöhe. Auf allradbetriebenen Rasenmähern, die zu Schneepflügen umgerüstet waren, räumten Angestellte den Schnee von der langen Zufahrt.

Eine Limousine parkte vor einer Garage mit geöffnetem Tor. Im Inneren brannte Licht. Darby entdeckte darin einen Porsche-Oldtimer, ein BMW Cabriolet und einen Wagen, der wie ein Bentley aussah.

»Was denken Sie?«, fragte Tim Bryson, als er mit seinem Mercedes, einem alten Fahrzeug mit Dieselmotor, vor dem Gittertor anhielt.

»Scheint ziemlich kalt zu sein«, antwortete Darby.

»Über die Villa, meinte ich.«

»Ich weiß.«

Bryson kurbelte das Fenster herunter und drückte den Rufknopf.

Durch den rauschenden Lautsprecher meldete sich eine Frauenstimme. »Hallo?«

»Detective Bryson. Ich bin mit Mr.Hale verabredet.«

»Augenblick bitte.«

Kurz darauf wurden sie im Foyer von einem großgewachsenen Mann in dunklem Nadelstreifenanzug und aufgeknöpftem Hemdkragen empfangen. Er hatte graue Haare und ein kräftiges, nicht unattraktives Gesicht, das von Kummer gezeichnet war. Darby erkannte ihn sofort  es war Jonathan Hale. Sie hatte ihn schon häufig auf Pressekonferenzen im Fernsehen gesehen.

Hale gab sich wie ein Vertreter alten Adels, was aber nicht ganz der Fall war. Er hatte sein Harvard-Studium vorzeitig abgebrochen, um in der Garage seiner Eltern in Medford Computer zu bauen. Acht Jahre später verkaufte er seine Firma an einen Konkurrenten und erwarb Immobilien in Back Bay, einem der begehrtesten Wohnviertel von Boston.

Die Mieteinnahmen steckte er in den Aufbau einer Firma, die Software für Investmentunternehmen entwickelte. Auf dem Höhepunkt des dot.com-Booms verkaufte er diese Firma für eine astronomische Summe, mit der er wieder auf dem Immobilienmarkt spekulierte. Hale war Bostons Version von Donald Trump. Laut Auskunft der Presse war Hale, der nach dem Tod seiner Frau kein zweites Mal geheiratet hatte, ein außerordentlich großzügiger Förderer katholischer Wohlfahrtsprojekte.

Bryson übernahm die Begrüßung und stellte Darby und sich vor.

»Maria macht uns ein Mittagessen«, sagte Hale. Seine Stimme war rau und müde; er nuschelte leicht. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber wir wollen Sie nicht lange stören«, entgegnete Bryson. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

Hale führte sie in sein Arbeitszimmer.

Darby ging hinter den beiden Männern her und ließ das Haus mit seinen hohen gewölbten Decken und der kunstvollen Beleuchtung auf sich wirken. An den Wänden und auf kleinen Säulen waren japanische Antiquitäten ausgestellt. In einer Küche, so groß wie ein Restaurant, stand eine ältere Lateinamerikanerin vor dem Herd und kochte.

Jonathan Hale blickte über die Schulter zurück. »Sie haben doch vor einiger Zeit diesen Killer gefasst, nicht wahr? Und sind von der Presse gefeiert worden.«

»Der Traveler-Fall«, sagte Darby.

»Sie sind jetzt Dr.McCormick, richtig?«

»Lassen Sie mich heimlich observieren, Mr.Hale?«

»Nicht nötig. Sie gehören doch inzwischen zur Medienprominenz.«

Leider hatte er nicht ganz unrecht. Der Traveler-Fall war in landesweiten TV-Programmen wie Dateline und 60 Minutes breitgetreten worden, und Kabel-Shows wie Forensic Files, Court TV und Notorious wärmten die Geschichte immer noch in regelmäßigen Abständen auf. Darby hatte sich zwar nie vor einer Kamera zu diesem Fall geäußert, doch wurde ihr Name in diesem Zusammenhang immer wieder genannt, und hinter Hecken und Autos lauerten Paparazzi, die Fotos von ihr machten. Sogar Inside Track, eine Klatschkolumne im Boston Herald, interessierte sich für jeden ihrer Schritte.

Hales Arbeitszimmer war sehr geräumig und hell. Die Bücherschränke und Ledersessel hätten auch gut in den Salon des Harvard-Clubs gepasst. Im offenen Kamin brannte ein Feuer. Die Luft war warm und roch nach Holz und Zigarren. Hale wartete, bis sein Besuch Platz genommen hatte.

»Ich habe heute Morgen mit Mr.Marsh gesprochen«, sagte Hale und drückte seine Zigarre aus. »Er hat mir eine Beschreibung dieses Mannes gegeben. Wissen Sie, um wen es sich handelt?«

Darby hatte die Absicht, Hale genau zu beobachten. Daher hielt sie sich zurück und überließ Bryson die Gesprächsführung.

»Nein«, antwortete er nun. »Und wie stehts mit Ihnen? Kennen Sie den Mann?«

Hale zeigte sich verwundert. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich den Strolch kenne, der in die Wohnung meiner Tochter einbricht.«

»Ich muss Ihnen diese Frage stellen, Mr.Hale.«

»Nein, ich kenne ihn nicht.«

»Ist Ihnen jemals ein Mann zu Gesicht gekommen, auf den die Beschreibung zutreffen könnte?«

»Nein.« Hale nahm ein Whiskyglas zur Hand, das anscheinend mit Bourbon gefüllt war. »Was hat er in der Wohnung gewollt?«

»Wir folgen mehreren Spuren. Haben Sie «

»Detective Bryson, als ich heute Morgen mit Ihnen am Telefon sprach, sagten Sie, dass in die Wohnung meiner Tochter möglicherweise eingebrochen worden sei. War es nun Einbruch oder nicht?«

»Es konnten keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen festgestellt werden. Also fragen wir uns, ob der Mann einen Schlüssel hatte. Wie viele Leute haben Zugang zur Wohnung?«

»Ich habe einen Schlüssel, auch Mr.Marsh hat einen.«

»Haben Sie irgendwann einmal Nachschlüssel machen lassen?«

»Nein.«

»Haben Sie Ihren Schlüssel einer dritten Person gegeben?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich will nicht, dass andere in Emmas Wohnung kommen.«

»Warum hat dann Mr.Marsh einen Schlüssel?«

»Er hat Schlüssel für jede Wohnung. Schließlich ist er für die Sicherheit im Haus zuständig. Er braucht die Schlüssel für den Fall, dass es Probleme gibt.«

»Kennt Mr.Marsh den Code der Alarmanlage Ihrer Tochter?«

»Anzunehmen. Er hat Zugriff auf das gesamte Alarmsystem und die Codes der einzelnen Wohneinheiten auf seinem Computer gespeichert. Emmas Alarmanlage ist allerdings seit … ihrer Entführung ausgeschaltet, und zwar auf Veranlassung der Polizei, deren Leute ein und aus gegangen sind.«

»Warum wurde sie nicht wieder eingeschaltet?«

»Daran habe ich, um ehrlich zu sein, nicht gedacht.« Er leerte sein Glas. »Mit Verlaub, Detective Bryson, ich komme mir vor wie bei einem Verhör.«

»Pardon«, erwiderte Bryson. »Ich versuche nur herauszufinden, was diese fremde Person in der Wohnung Ihrer Tochter gesucht hat. Das wollen Sie doch auch.«

Hale richtete seinen Blick auf Darby. »Wenn ich richtig verstanden habe, haben Sie mit dieser Person gesprochen.«

Darby nickte.

Hale erwartete offenbar, dass sie anfing zu berichten. Als sie es nicht tat, hakte er nach: »Klären Sie mich auf. Oder wollen Sie mir verschweigen, was er gesagt hat?«


20. Kapitel

Bryson antwortete für Darby: »Das ist Teil unserer Ermittlungen.«

Hale starrte Darby unverwandt an. »Was wollten Sie eigentlich in der Wohnung meiner Tochter, Dr.McCormick?«

»Man hat mich vor kurzem mit dem Fall Ihrer Tochter betraut«, antwortete Darby. »Ich wollte mir ein Bild von ihr machen.«

»Mr.Marsh hat mich anzurufen versucht. Meine Assistentin hat mir berichtet, dass Sie sich unter Androhung eines Gerichtsbeschlusses Zutritt zu Emmas Wohnung verschafft haben.«

»Ich gehe einer neuen Spur nach.«

»Und die wäre?«

»Die Ermittlungen laufen noch. Ich darf darüber keine Einzelheiten bekannt geben.«

»Genau das ist das Problem, das ich mit Leuten wie Ihnen habe.« Trotz des Vorwurfs blieb Hales Tonfall höflich. »So oft sind Polizisten zu mir gekommen, und immer haben sie erwartet, dass ich ihnen bereitwillig Auskunft gebe. Sie jedoch haben sich geweigert, auf meine Fragen zu antworten. Nehmen wir zum Beispiel diese Heiligenfigur, die in der Tasche meiner Tochter gefunden wurde. Ich habe gefragt, was es damit auf sich hat, doch sie wollten es mir nicht verraten. Warum?«

»Ich kann durchaus nachvollziehen, dass Sie ungehalten sind, muss Sie aber darauf hinweisen …«

»Die Wohnung meiner Tochter wurde mir wieder zur freien Verfügung überlassen. Ich habe Ihnen den Zutritt erlaubt und finde, dass ich ein Recht habe, zu erfahren, was Sie darin suchen.«

»Wir sind keine Gegner, Mr.Hale. Wir haben dasselbe Ziel.«

Hale setzte sein Glas an den Mund, stellte dann aber fest, dass es leer war, und schaute sich nach der Flasche um.

»Mir ist aufgefallen, dass Sie in Emmas Wohnung alles so gelassen haben, wie es war«, bemerkte Darby.

Hale stellte das Glas auf dem Tisch ab, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.

»Das zu erklären ist nicht einfach«, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens. Er räusperte sich mehrmals und zupfte eine Fluse von der Hose. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber als ich in ihrer Wohnung war und mich darin umgesehen habe, war mir, als könnte ich … ihre Anwesenheit spüren. Als lebte sie noch.«

Bryson sagte: »Wann waren Sie das letzte Mal in Emmas Wohnung?«

»Vorige Woche«, antwortete Hale und stand auf.

»Haben Sie einen Privatdetektiv eingeschaltet, um den Mord an Ihrer Tochter aufklären zu lassen?«

»Als einen Privatdetektiv würde ich ihn nicht bezeichnen.« Hale durchquerte das Zimmer, holte eine Flasche Makers Mark Bourbon aus der kleinen Bar in der Ecke und füllte sein Glas. »Dr.Karim ist gerichtsmedizinischer Gutachter.«

»Ali Karim?«, fragte Darby.

»Ja.« Hale nahm wieder auf seinem Sessel Platz. »Kennen Sie ihn?«

Darby hatte von ihm gehört. Ali Karim, ein ehemaliger Pathologe aus New York City und zweifellos einer der Besten auf seinem Gebiet, leitete nun seine eigene Beratungsfirma. Karim wurde in aufsehenerregenden Mordfällen häufig als Experte zu Rate gezogen. Er war Bestsellerautor und oft in Talkshows zu Gast.

»Warum haben Sie Dr.Karim angeheuert?«, erkundigte sich Darby.

»Weil ich will, dass mir jemand die Wahrheit sagt«, antwortete Hale.

»Das verstehe ich nicht.«

»Meine Tochter wurde durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet, mit einer Waffe Kaliber.22. Detective Bryson sagte, sie sei sofort tot gewesen. Das war jedoch nicht ganz der Fall. Der Schusskanal lässt vermuten, dass Emma noch mehrere Minuten lang gelebt hat. Meine Tochter hat gelitten. Schrecklich gelitten.«

»Mr.Hale …«, hob Bryson an.

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf.« Hale nippte an seinem Glas. »Ich weiß von Ihrer Tochter, Detective.«

»Wie bitte?«

»Mir wurde gesagt, dass sie gestorben ist. An Leukämie.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Mr.Hale?«

»Sie wissen, wie es ist, ein Kind zu verlieren. Sie kennen diesen Schmerz. Dass Sie mir Einzelheiten im Zusammenhang mit dem Mord an meiner Tochter ersparen wollen, ist verständlich und ehrt Sie, aber ich habe Sie mehrfach gebeten, mir die ganze Wahrheit zu sagen. Ich will wissen, wie sie gestorben ist und was dieser Mensch ihr angetan hat. Ich will alles wissen. Darum habe ich Dr.Karim engagiert. Er und sein Team werden den Fall aus einer neuen Perspektive betrachten.«

»Sein Team?«

»Private Ermittler, die er mir empfohlen hat.«

»Würden Sie mir bitte die Namen der privaten Ermittler verraten, die Sie engagiert haben?«

»Ich habe sie noch nicht engagiert.«

»Sind Sie diesen Leuten schon begegnet?«

»Nein.«

»Was hat Sie auf Dr.Karim gebracht?«

»Er ist mir seit Jahren aus Talkshows bekannt, und weil er sich auf solche Arten von Morden besonders gut versteht, habe ich ihn darum gebeten, den Bericht von Emmas Autopsie zu begutachten. Er konnte übrigens alle Ergebnisse Ihrer Pathologen bestätigen.«

Es klopfte an der Tür. Die Haushälterin trat ein und sagte in gebrochenem Englisch: »Mr.Hale, Polizei am Telefon; sagen, es sein dringend.«

Hale entschuldigte sich und nahm den Anruf am Apparat auf seinem Schreibtisch entgegen. Minutenlang hörte er nur schweigend zu, dann bedankte er sich und legte auf.

»Verzeihen Sie, ich muss unser Gespräch leider abkürzen«, sagte Hale. »In eines meiner Häuser ist eingebrochen worden. Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«

»Ja«, erwiderte Bryson. »Wir wissen von Mr.Marsh, dass Sie das Filmmaterial aus den Überwachungskameras in Ihrem Newtoner Büro aufbewahren.«

Hale nickte. »Der Inhalt der Bänder ist auf DVDs kopiert. Das spart Platz.«

»Die würde ich mir gern anschauen.«

»Ich schätze, Sie werden mir nicht sagen, warum.«

»Wir haben da eine Theorie.«

»Natürlich«, entgegnete Hale seufzend. »Sie könnten mir übrigens gleich nach Newton folgen. Dorthin fahre ich nämlich. Es scheint, dass in das Gebäude eingebrochen wurde, in dem ich mein Büro habe.«

»Wie lautet die Adresse?«

Hale schrieb sie auf einen Notizzettel. »Wir treffen uns dann vor Ort«, sagte er und reichte Bryson den Zettel. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss noch ein paar Telefonate führen.«

Darby legte ihm ihre Visitenkarte auf den Schreibtisch. »Falls dieser Mann auftaucht oder Ihnen noch irgendetwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir oder Detective Bryson. Und vielen Dank, dass Sie uns empfangen haben, Mr.Hale. Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre Tochter verloren haben. Wir werden alles tun, um Ihnen zu helfen.«


21. Kapitel

Das Licht der Nachmittagssonne glitzerte, als es auf die Schicht aus Schnee und Eis traf. Darby setzte sich ihre Sonnenbrille auf, es war einfach zu hell. Als sie neben Bryson auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, fragte sie: »Wussten Sie, dass Hale Karim engagiert hat?«

»Nein.«

»Sie schienen aber nicht sonderlich überrascht zu sein.«

»Es konnte ja auch kaum überraschen. So sind die Geldbarone nun einmal. Sie kaufen, was zu kaufen ist.« Bryson startete den Motor und lehnte sich zurück. Anscheinend wollte er den Motor warmlaufen lassen, bevor er losfuhr. »Erinnern Sie sich an den Fall Jon Benét Ramsey? Das kleine Mädchen wird ermordet  und was machen die Eltern? Verstecken sich hinter Anwälten, schalten die besten Forensiker und sogenannten Sachverständigen ein und setzen alles daran, dass die Ermittlungen nur ja nicht verschleppt oder gar eingestellt werden.«

»Die Polizei von Boulder hatte aber auch tatsächlich geschlampt, ganz zu schweigen von dem zuständigen Staatsanwalt.«

»Ich will damit nur sagen, dass die Reichen glauben, ihre eigenen Spielregeln festlegen zu können«, erwiderte Bryson. »Und stellen Sie sich vor  sie könnens tatsächlich.«

»Werden Sie mit Karim reden?«

»Darum möchte ich Sie bitten. Einer Promovierten gegenüber ist er vielleicht aufgeschlossener.«

Darby machte sich keine großen Hoffnungen. Vom rechtlichen Standpunkt aus betrachtet, war Karim nicht verpflichtet, ihr irgendwelche Informationen mitzuteilen.

»Wie fanden Sie das Gespräch von vorhin?«, fragte Bryson.

»Als von dem Eindringling die Rede war, hat sich Hale auffallend nervös benommen  den Zigarrenstummel ausgedrückt, kaum still sitzen können, ins Glas gestiert. Er konnte den Blickkontakt mit uns nicht halten.«

»Vielleicht war er einfach nur sauer, weil er keine Informationen von uns bekommen hat.«

»Auf mich hat er einen nervösen Eindruck gemacht.«

»Ja, auf mich auch. Und ich wäre ebenso nervös, wenn ich einen der am meisten gesuchten Schurken des Landes in meine Dienste genommen hätte.«

»Das steht längst noch nicht fest, Tim.«

»Zugegeben.« Bryson legte den Gang ein und steuerte die Auffahrt hinunter.

»Der Einbruch in Emmas Wohnung scheint ihn tatsächlich überrascht zu haben«, bemerkte Darby.

»Aber der kam doch sehr gelegen.«

»Allerdings. Trotzdem, es könnte immerhin sein, dass Fletcher auf eigene Faust handelt.«

Als das Ende der Auffahrt erreicht war, fragte Bryson: »Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

»Ich hatte eines, Sie haben es vorhin gehört  meine Tochter Emily. Sie erkrankte an einer sehr seltenen Leukämieart. Wir sind mit ihr zu sämtlichen Spezialisten unter der Sonne gepilgert und mussten sie auf einem schrecklichen Leidensweg begleiten. Ich hätte meine Seele dem Teufel verkauft, um ihr Leben zu retten. Ich weiß, das klingt jetzt melodramatisch, ist aber die reine Wahrheit. Für das eigene Kind tun die meisten Eltern alles. Wirklich alles.«

Darby dachte an ihre Mutter, während Bryson auf die Hauptstraße einbog.

»Und der Schmerz lässt einfach nicht nach. Ihr Verlust quält mich heute immer noch so sehr wie am Tag ihres Todes.«

»Tut mir sehr leid, Tim.«

»Leute wie Hale sind es nicht gewohnt, mit offenen Fragen zu leben. Der Mann ist imstande zu kaufen, was er will. Sein Vermögen beläuft sich angeblich auf eine halbe Milliarde Dollar.«

»Glauben Sie, dass er mit Fletcher eine Art faustischen Pakt geschlossen hat?«

»Seine Tochter wurde ein halbes Jahr lang irgendwo versteckt gehalten«, führte Bryson aus. »Sie musste wer weiß was erleiden, bis dieser verdammte Kerl schließlich beschloss, ihr eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen. Hale zieht vor der Presse über uns her. In seinen Augen machen wir einen Scheißjob. Und wenn er glaubt, dass wir ihm nicht den Mörder seiner Tochter liefern können, wird er sich woanders Hilfe suchen.«


22. Kapitel

Jonathan Hale stand vor dem Wohnzimmerfenster und rieb das antike Medaillon mit dem Bild zwischen den Fingern. Tagsüber trug er es in der Hosentasche; wenn er schlief, hing es um seinen Hals. Es abzulegen wäre ihm vorgekommen, als wenn er Emma den Rücken kehrte  so wie Susan, seiner verstorbenen Frau. Die Erinnerung an sie verblasste immer mehr, ohne dass er etwas da gegen tun konnte.

Sein Kind aber wollte und konnte er nicht vergessen. Jonathan erinnerte sich an Kimmys besorgten Anruf  die beste Freundin seiner Tochter hatte sich erkundigt, warum Emma zu ihren Seminaren nicht erschienen war und keinen ihrer Anrufe entgegengenommen hatte. Ist sie krank, Mr.Hale? Stimmt irgendetwas nicht? Einen solch entsetzlichen Moment wie den, in dem er die Wohnung der eigenen Tochter verlassen vorfand, würde er niemals vergessen, ebenso wenig wie die Angst und das bange Warten während jener ersten Tage nach Emmas Verschwinden: Tage, aus denen Wochen wurden, erst zwei, dann vier, dann sieben … Und trotzdem hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass die Polizei sie doch noch lebend fand. Er klammerte sich an diese Hoffnung und den Glauben an einen gütigen Gott  bis eines Tages der Detective vor der Tür stand.

Jonathan hatte das Gefühl, den gequälten Ausdruck in Brysons Gesicht nie vergessen zu können, als der Polizist ihm mitteilte, dass eine tote Frau am Flussufer gefunden worden sei, die der Beschreibung seiner Tochter entspreche. Er hatte einen Aktenordner geöffnet und Jonathan das Foto einer Frau mit aufgeschwemmtem Gesicht gezeigt, mit weißer, wächserner Haut, die von Fischen angefressen worden war. An einer Kette aus Platin trug sie ein Medaillon um den Hals, genau das, das er seiner Tochter im vergangenen Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Jonathan erinnerte sich daran, wie Emma in ihrem Bademantel vor dem von der Sonne beschienenen Fenster gesessen hatte  durch das man den tiefverschneiten Garten sehen konnte  und das Medaillon geöffnet hatte. Er erinnerte sich an ihren Blick, als sie das Bild ihrer vor Jahren verstorbenen Mutter gesehen hatte. Er erinnerte sich genau an diesen Moment und an tausend andere, während er entsetzt auf das Foto im Ordner blickte, auf die weiße Karte mit der Leichenschauhausnummer unter dem Kinn der Toten. Damals glaubte er daran, dass es sich um einen Irrtum handelte. Ja, es muss ein Irrtum sein.

Der Detective wartete darauf, dass er sagte: »Ja, das ist meine Tochter. Das ist Emma.« Doch er konnte diese Worte nicht aussprechen  er wusste, wenn er es sagen würde, müsste er endgültig Abschied nehmen.

Hale richtete seinen Blick auf die Hausangestellten, die den Schnee von der Einfahrt räumten. Er wünschte, es wäre Herbst, die ihm liebste Jahreszeit, und stellte sich vor, dass der Wind das Laub über den Rasen wehte, die Luft herrlich frisch und sauber duftete. All das löste eine Erinnerung an die siebenjährige Emma aus: Über einen Teppich aus buntem Laub war sie weinend auf ihn zugelaufen, mit einem Schuhkarton in den Händen. Darin befand sich ein Blauhäher. Einer seiner Flügel war verletzt; der andere flatterte wild in dem verzweifelten Versuch des Vogels zu entfliehen.

Du musst dem Vogel helfen, Daddy. Er hat sich wehgetan.

Er wollte sie damals unbedingt trösten  die Angst aus ihrem Gesicht verbannen  und griff zum Telefonbuch. Er hatte verschiedene Tierärzte angerufen, während der Vogel ängstliche krächzende Laute von sich gab. Endlich fand er eine Ärztin, die versprach, das Tier zu behandeln. Sie hatte ihre Praxis in Boston, nicht weit entfernt.

Natürlich hatte er geahnt, wie die Geschichte enden würde. Er wollte Emma schonen, ihr dieses Ende unbedingt ersparen, doch sie hatte darauf bestanden, mit ihm zu fahren.

Als die Ärztin ihnen sagte, dass man den Vogel nicht würde retten können, wandte sich Emma an ihn und verlangte, er solle das Problem lösen. Er hatte versucht, ihr zu erklären, dass Gott für alle seine Geschöpfe einen Plan habe, der gut sei, auch wenn er einem nicht immer einleuchten würde. Sie hatte geweint, er hielt ihre Hand auf dem Weg zum Wagen. Sie waren ohne den Vogel nach Hause zurückgefahren. Emma hatte den ganzen Weg über keinen Laut von sich gegeben. Ein Jahr später hatte er wieder ihre Hand gehalten, als er sie vom Grab der Mutter fortgeführt und ihr mit den gleichen Worten den Tod zu erklären versucht hatte.

Hale erinnert sich, selbst an diese Worte geglaubt zu haben. Inzwischen hatte er seinen Glauben daran verloren.

Er griff nach seinem Glas. Es war leer. Hale füllte es mit Whisky und Eis. Auf dem Regal neben dem Herd standen noch Susans alte Kochbücher. Sie hatte immer gern gekocht. Jetzt beschäftigte er Personal, das sich um das Essen kümmerte. Manchmal folgte es den Rezepten, die Susan auf Karteikarten gesammelt oder in ihren Kochbüchern markiert hatte, doch was dabei zustande kam, schmeckte bei weitem nicht so gut.

Er hatte mehr als einmal die Kochbücher wegzuwerfen versucht, dann aber nicht übers Herz gebracht. Susans Garderobe zu verschenken war ihm nicht schwergefallen, doch von den Kochbüchern mochte er sich nicht trennen. Sie abzugeben, und sei es an Freunde, wäre für ihn wie ein Abschied auf Raten gewesen. Er musste an Emmas Sachen denken, die darauf warteten, eingepackt zu werden, und fragte sich, welche Teile er wohl nicht würde fortgeben können und zur Erinnerung an sie behalten würde.

Mit dem Glas in der Hand wankte Hale  mittlerweile betrunken  zu seinem Arbeitszimmer zurück. Als er die Tür öffnete, sah er Malcolm Fletcher auf einem der Ledersessel sitzen.


23. Kapitel

Jonathan Hale kannte den Mann erst seit knapp einem Monat. Das erste Zusammentreffen, das in der »Oak Room«-Bar des prächtigen Copley Fairmont Hotel stattgefunden hatte, war von Dr.Karim eingefädelt worden.

Er hatte nicht still sitzen können. Das Blut rauschte in seinen Ohren, alle Farben und Geräusche erschienen ihm übermäßig grell und laut: das Gemurmel der anderen Gäste, das Klirren von Besteck, die dunkelbraunen Tischtücher, das durch die Fenster einfallende Sonnenlicht, reflektiert vom Spiegel hinter den aufgereihten Flaschen über der Bar.

Den Blick auf die Eingangstür gerichtet, nippte Hale an seinem Drink und rekapitulierte das am Vortag mit Dr.Karim geführte Gespräch.



»Mr.Hale, ich habe einen Experten zu Rate gezogen. Er ist auf dem Weg nach Boston und möchte sich mit Ihnen unter vier Augen unterhalten.«

»Wie ist sein Name?«

»Er hat jede Menge Erfahrung im Aufspüren von Personen, die sich versteckt halten, und kann auf beachtliche Erfolge verweisen.«

»Warum wollen Sie mir nicht verraten, wie er heißt?«

»Nun, die Sache ist einigermaßen kompliziert«, antwortete Karim. »Ich kenne diesen Mann seit dreißig Jahren. Seit ungefähr zehn Jahren arbeitet er ausschließlich für mich und ist zweifelsohne der Beste auf seinem Gebiet. Er konnte die Männer ausfindig machen, die für den Tod meines Sohnes verantwortlich waren.«

Hale war verwirrt. Im Verlauf seines ersten Gesprächs mit Karim, in dem ihm mitgeteilt worden war, wie dessen Team arbeitete, hatte Karim auch den schmerzlichen Verlust seines ältesten Sohnes Jason erwähnt, der in der Bronx zufällig in einen Schusswechsel zwischen rivalisierenden Straßengangs geraten und getötet worden war. Die New Yorker Polizei, so Karim damals, tappte immer noch im Dunkeln.

»Sie haben mir doch gesagt, die Todesumstände Ihres Sohnes seien noch nicht geklärt.«

»Das ist, was die Polizei glaubt«, erklärte Karim.

Hale verschlug es die Sprache, als er begriff, was Karim gerade angedeutet hatte.

»Verstehen wir uns, Mr.Hale?«

»Ja.« Hales Mund war wie ausgetrocknet, seine Haut prickelte, als wäre sie elektrisch geladen. »Durchaus.«

»Wenn Sie ihn treffen, wärs gut, wenn Sie ihm alle Fragen beantworteten«, sagte Karim. »Und falls er sich Ihrer Sache annimmt, müssen Sie all seinen Anweisungen Folge leisten. Und noch eins: Versuchen Sie niemals, ihn zu hintergehen.«



Ein Mann mit Sonnenbrille und in schwarzem Wollmantel, unter dem er einen ebenfalls schwarzen Anzug trug, trat zu ihm an den Tisch. Der Mann war sehr groß, fast einen Meter neunzig, und hatte eine kräftige Statur, die Hale spontan mit Boxsport in Verbindung brachte. Seine dichten schwarzen Haare waren kurz geschnitten, die Gesichtshaut wirkte wie gebleicht.

»Dr.Karim hat mich geschickt«, sagte der Mann mit einem leicht australischen Akzent und dunkler, sonorer Stimme. Die Gläser der Sonnenbrille schirmten seine Augen ab.

Hale stellte sich ihm vor. Der Mann reichte ihm die Hand, ohne seine Handschuhe auszuziehen, und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. Seinen Namen nannte er nicht.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Hale.

»Nein danke.« Der Mann legte seine Unterarme auf den Tisch und lehnte sich vor. Hale nahm den Geruch von Zigarrenrauch wahr. »Ich würde von Ihnen gern mehr erfahren über die Heiligenfigur, die in der Tasche Ihrer Tochter gefunden wurde.«

»Was soll damit sein?«

»Handelt es sich um eine Abbildung der Jungfrau Maria?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Hale. »Die Polizei verweigert mir jegliche Auskunft.«

»Haben Sie die Wohnung Ihrer Tochter geräumt?«

»Nein. Dr.Karim hat mir geraten, alles so zu lassen, wie es ist. Er will, dass sich sein Team Emmas Sachen anschaut.«

»Haben Sie irgendetwas aus ihrer Wohnung entfernt?«

»Nein. Das brächte ich auch gar nicht über mich.«

»Lassen Sie auch in Zukunft alles so, wie es ist. Rühren Sie nichts an«, sagte der Mann. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mich in der Wohnung Ihrer Tochter umschauen.«

»Ich werde den Concierge anrufen und bitten, dass er Ihnen einen Schlüssel gibt.«

»Sie sollten jetzt aufmerksam zuhören, Mr.Hale. Falls es zwischen uns zu einer Zusammenarbeit kommt, werden Sie der Polizei kein Wort über mein Engagement verraten. Für die existiere ich nicht. Das ist meine Bedingung, und darüber lasse ich nicht mit mir verhandeln.«

»Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«

»Malcolm Fletcher.«

Der Mann wartete, als rechnete er mit einer Reaktion von Hale.

»Welcher Beschäftigung gehen Sie nach, Mr.Fletcher?«

»Ich habe früher für das FBI gearbeitet.«

»Sind Sie schon im Ruhestand?«

»So könnte man es ausdrücken«, erwiderte Fletcher. »Ich nehme an, Sie lassen Ihr Personal und alle Bewerber auf eine Anstellung in Ihrem Unternehmen gründlich durchleuchten.«

»Das ist bei uns so Routine.«

»Zu Ihrer eigenen Sicherheit bestehe ich darauf, dass Sie meinen Namen für sich behalten. Sollten Sie Recherchen über mich anstellen lassen, werde ich davon erfahren und aus Ihrem Leben verschwinden. Dr.Karim wird eidesstattlich versichern, dass er nie von mir gehört hat, und seine Ermittlungen für Sie sofort einstellen. Sind Sie ein Mann, der zu seinem Wort steht, Mr.Hale?«

»Das bin ich.«

»Lassen Sie Nachschlüssel der Wohnung Ihrer Tochter anfertigen und an Dr.Karims Adresse schicken. Ich werde mich in Kürze wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Bevor Sie gehen, Mr.Fletcher, möchte ich Ihnen noch etwas sagen.«

Hale setzte sein Glas ab und versuchte, seinem Gegenüber in die Augen zu schauen, sah aber nur die schwarzen Brillengläser.

»Falls Sie den Mörder meiner Tochter finden, will ich ihn treffen. Ich will mit ihm allein reden, bevor er der Polizei überstellt wird.«

»Dr.Karim hat Ihnen doch bestimmt von seinem Sohn erzählt.«

»Ja, das hat er.«

»Dann wissen Sie auch, dass ich die Polizei nicht einschalten werde.«

»Wie dem auch sei, ich will mit dem Mörder meiner Tochter reden.«

»Haben Sie jemals einen Menschen getötet, Mr.Hale?«

»Nein.«

»Haben Sie Macbeth gelesen?«

»Wieso fragen Sie?«

»Ich glaube, Ihnen sind die Folgen Ihres Anliegens nicht richtig bewusst. Sie sollten sich die ganze Sache noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Und vergessen Sie nicht, was ich über die jegliche Einmischung von außen gesagt habe.«



Hale hielt Wort. Er zog keine Erkundigungen über Malcolm Fletcher ein. Was er über ihn wusste, hatte er im Internet gelesen.

Fletcher, ein ehemaliger Profiler des FBI, war 1984 in Verdacht geraten, einen Anschlag auf drei Agenten der Feds verübt zu haben. Einer von ihnen, Stephen Rousseau, lag immer noch in einem Privatkrankenhaus in New Orleans und wurde künstlich am Leben gehalten. Die beiden anderen Agenten, beziehungsweise ihre Leichen, wurden nie gefunden.

1991 stand Fletcher auf der vom FBI geführten Liste der am dringendsten gesuchten Verbrecher. Über die Zeit zwischen diesen beiden Jahresangaben konnte Hale nichts in Erfahrung bringen.

Und jetzt saß Malcolm Fletcher in einem der Ledersessel in Hales privatem Arbeitszimmer.

Der Mann hatte am Vormittag angerufen. Hale hatte ihm vom anstehenden Besuch der Polizei berichtet und war von Fletcher daraufhin gebeten worden, das Gespräch belauschen zu dürfen. Um beim Personal keinen Argwohn entstehen zu lassen, hatte Hale vorgeschlagen, dass Fletcher durch die Balkontür seines Arbeitszimmers ins Haus kommen solle. Der Wald würde ihm Deckung bieten.

Fletcher hatte, im Schrank versteckt, das Gespräch mit den Cops mit angehört.

»Ich habe mich an Ihre Anweisungen gehalten und nur das gesagt, was Sie mir aufgetragen haben.«

Fletcher nickte.

»Über die Heiligenfigur wollten sie mir nichts sagen«, erklärte Hale.

»Ich weiß.« Malcolm Fletcher starrte in den Kamin. »Nehmen Sie bitte Platz. Ich möchte Ihnen von dem Mann berichten, der Ihre Tochter getötet hat.«


24. Kapitel

Jonathan Hale setzte sich Fletcher gegenüber. Alles an ihm war schwarz  Anzug und Hemd, Schuhe und Socken. Eine seltsame Aufmachung für einen Mann, dessen Gesicht jegliche Farbe fehlte.

»Gestern Abend, als Miss McCormick plötzlich im Dunkeln stand und sich fragte, warum die Lichter ausgegangen waren, habe ich mir ihre Stippvisite zu erklären versucht«, erzählte Fletcher. »Ich wusste, dass sie mir den Grund nicht verraten würde, und habe mir deshalb die Freiheit genommen, eine Wanze in dem Ornament über der Tür zum Wandschrank zu verstecken. Eine zweite Wanze habe ich im Gästeschlafzimmer hinterlassen, bevor ich durchs Fenster gestiegen bin. Jetzt weiß ich, was diese Frau in der Wohnung Ihrer Tochter gesucht hat.«

Fletcher, der die ganze Zeit in den Kamin gestarrt hatte, blickte auf. Seine seltsamen Augen zogen Hale in ihren Bann. Sie erinnerten ihn aus irgendwelchen Gründen an die Krimis, die er als Junge gelesen hatte: Hardy-Boys-Geschichten, in denen in feuchten, alten Burgen voller Spinngewebe und Skelette nach vergrabenen Schätzen gesucht und schreckliche Geheimnisse gelüftet wurden.

Doch die Augen dieses Mannes hatten auch etwas Beruhigendes. Hale spürte, wie sich sein Pulsschlag verlangsamte.

»Nach Emmas Verschwinden ging sowohl die Bostoner Polizei als auch das FBI von einer Entführung aus«, sagte Fletcher.

»Das ist richtig.«

»Erinnern Sie sich an das Foto, das Ihnen Detective Bryson zur Identifizierung Ihrer Tochter vorgelegt hat?«

»Ja.« Hale hatte es noch deutlich vor Augen. Er erinnerte sich, den Drang verspürt zu haben, durch das Foto hindurchzugreifen, um seiner Tochter den Schmutz vom Gesicht zu wischen und die Zweige aus den nassen Haaren zu zupfen.

»Auf dem Bild trägt Emma eine Platinkette mit Medaillon«, sagte Fletcher.

»Die hat sie von mir zu Weihnachten geschenkt bekommen.« Hale griff in seine Tasche und berührte das Medaillon.

»Diese Kette und das Medaillon wurden von der Polizei in der Wohnung Ihrer Tochter gefunden, und zwar nach Ihrer Entführung«, hob Fletcher hervor.

»Ich verstehe nicht.«

»Der Mann, der Ihre Tochter getötet hat, ist zurückgekommen, um beides zu holen. Die Polizisten gehen davon aus, dass er auf einem der Videos der Überwachungskameras zu sehen ist. Darum haben sie gefragt, ob sie Ihr Bürogebäude in Newton aufsuchen dürfen. Sie wollten die alten Bänder sichten. Doch die sind nun in meinem Besitz.«

»Sie waren es, der in mein Büro eingestiegen ist?«

»Richtig. Die Polizei soll glauben, dass ich auf eigene Faust handle.« Malcolm Fletcher reichte Hale ein Mobiltelefon. »Behalten Sie das ständig bei sich. Anrufe, die von diesem Handy ausgehen, lassen sich nicht zurückverfolgen. Wenn Sie Fragen haben, wählen Sie die im Adressbuch gespeicherte Nummer. Es gibt nur diese eine. Kennen Sie Judith Chen?«

»Die vermisste Studentin aus Suffolk«, antwortete Hale.

»Gestern wurde ihre Leiche gefunden. Die Polizei hat in ihrer Tasche eine Marienfigur gefunden. Genau die gleiche wie bei Emma. Ich habe Miss McCormick gestern Abend davon sprechen hören. Es hat mich sofort an etwas erinnert, und so entschloss ich mich, gewisse Nachforschungen anzustellen. Dabei habe ich etwas gefunden, das die Bostoner Polizei in Schwierigkeiten bringen könnte.«

»Wovon reden Sie?«

»Das werde ich Ihnen sagen, sobald ich mir die Videos angesehen habe. Ich will ganz sicher sein.«

»Von Marsh weiß ich, dass die Polizei die Bänder von gestern beschlagnahmt hat. Darauf sind Sie wahrscheinlich zu sehen.«

»Zweifelsohne.«

»Dann wird die Polizei auch bald wissen, wer Sie sind.«

»Das ist mir bewusst«, entgegnete Fletcher und stand auf.

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde für Verwirrung sorgen.«

»Womit?«

»Mit der Wahrheit«, antwortete Fletcher.



Hales Bürogebäude lag verkehrsgünstig am Mass Pike. Auf dem Parkplatz, von dem der Schnee weggeräumt war, stand ein einziger Streifenwagen. Die gläserne Eingangstür war eingeschlagen worden. Darby entdeckte einen Ziegelstein auf dem Boden des Foyers.

Das gesamte Parterre war verwüstet. Computermonitore lagen zerborsten auf dem Boden, übersät vom Inhalt etlicher Schubladen. Topfpflanzen waren gegen die weißgestrichenen Wände geworfen worden. Darauf prangten an mehreren Stellen Hakenkreuze und die Worte »Juden raus« und »Alle Macht den Weißen«, die mit Leuchtfarbe aus einer Spraydose aufgesprüht waren.

Der Streifenbeamte, ein gedrungener Mann mit breiten Schultern und teigigem Gesicht, unterdrückte ein Gähnen. »Hier waren, wie Sie sehen können, Arschlöcher am Werk«, sagte er, an Bryson gerichtet. »Aber immerhin hatten diese Halbstarken so viel Grips, die Drähte der Alarmanlage durchzukneifen.«

»Wie kommen Sie darauf, dass es Halbstarke waren?«

»Hier haben welche im wahrsten Sinne des Wortes gewütet, und das sind meist Jugendliche. Vielleicht gehören sie der Aryan Brotherhood an, dieser Fascho-Bande von Southie. Eine ihrer Gruppen ist hier im vergangenen Jahr in eine Synagoge eingebrochen, wo sie ihre Idiotensprüche an die Wände gemalt haben. Das ist bei denen so eine Art Initiationsritus für Neueinsteiger.«

»Und warum sollten sie ein Bürogebäude auf den Kopf stellen?«

»Was weiß ich? Sie sind der Detective.«

»Wer hat den Einbruch gemeldet?«

»Einer vom Straßenräumdienst«, antwortete der Streifenbeamte. »Er ist mit seinem Kollegen heute Morgen um neun hier vorbeigekommen. Als sie die kaputte Tür sahen, haben sie einen Blick ins Foyer geworfen und bei uns angerufen.«

Bryson nickte und musterte die unter der Decke befestigte Überwachungskamera.

»Das können Sie knicken«, sagte der Streifenbeamte. »Die Bänder sind weg. Ich hab mich davon überzeugt.«

»Zeigen Sie es uns.«

Die Tür zum Überwachungsraum war aufgebrochen worden. Darby sah an den Spuren, dass die Täter wahrscheinlich ein Brecheisen verwendet hatten.

Wie das Foyer war auch dieser kleine Raum verwüstet worden. Videorecorder, Computermonitore und Regale aus billigen Spanplatten lagen zerschmettert am Boden, zugeschüttet mit Hunderten von DVDs in transparenten Plastikhüllen. Etliche DVDs waren zersprungen. Darby entdeckte Teile eines Geräts, mit dem VHS-Bänder auf DVDs überspielt werden konnten.

Bryson hob eine der Plastikhüllen vom Boden auf. Sie war beschriftet mit dem Namen des Bürogebäudes sowie dem Monat und Jahr der Aufzeichnung.

»Wetten, dass die Aufnahme, die wir brauchen, nicht mehr da ist?«, fragte Bryson.

»Trotzdem sollten wir ein paar Leute kommen lassen, die die DVDs katalogisieren und feststellen, was fehlt«, entgegnete Darby.

»Ich fordere gleich ein Team der Spurensicherung an.«

»Dann mach ich mich jetzt auf den Weg zurück ins Labor. Später möchte ich mich auch einmal in Chens Wohnung umschauen.«

»Ich rufe den Hausmeister an, damit er Sie reinlässt. Bei ihm liegen die Schlüssel.«

»Ich würde mir außerdem gern Marshs Aufzeichnungen von gestern Abend ansehen.«

»Davon habe ich Ihnen schon eine Kopie gemacht. Liegt im Nachtbriefkasten für Sie bereit.« Seufzend warf Bryson die DVD-Hülle auf den Boden. »Lassen Sie sich von dem Kollegen hier in die Stadt zurückfahren.«


25. Kapitel

Darby öffnete den Nachtbriefkasten des Labors. Darin lag nur ein einziger Gegenstand: eine zugeklebte gepolsterte Versandtasche, auf der ihr Name geschrieben stand. Noch auf dem Weg zum Besprechungszimmer, wo sie sich das Überwachungsvideo anschauen wollte, riss sie den Umschlag auf.

In körnigem Monochrom zeigte das VHS-Band das Parkdeck unter dem Penthouse-Komplex, in dem sich Emma Hales Wohnung befand. Darby setzte sich auf die Tischkante und sah, wie ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren, bleicher Haut und einem schwarzen Wollmantel schnellen Schritts auf den Lastenaufzug zusteuerte. Er drückte den Knopf und wartete, wobei er der Überwachungskamera den Rücken zukehrte. Darby fiel sogleich auf, dass die Haarfarbe und Kleidung des Mannes mit denen des Eindringlings übereinstimmten, der ihr am Abend zuvor begegnet war. Es musste also Malcolm Fletcher sein, der hier auf dem Video zu sehen war.

Als die Fahrstuhltür aufging, trat er ein und schritt nach rechts, sodass er von der Kamera nicht mehr erfasst wurde. Dann glitt die Tür zu.

Falls Fletcher für Hale arbeitete, warum war er dann heimlich ins Gebäude geschlichen?, fragte sich Darby. Sie ließ das Band zurücklaufen und betrachtete die Szene ein zweites Mal.

Was hat er in der Wohnung gewollt? Wonach hat er gesucht?

Als sie auch nach dem dritten Durchlauf keinen brauchbaren Hinweis entdeckt hatte, verließ sie das Besprechungszimmer.

Coop und Keith Woodbury waren in dem kleinen Laborraum für Spurensicherung und bedampften unter einer Abzugshaube Teile von Emma Hales Schmuck mit Cyanacrylat. Die darauf zurückgebliebenen latenten Fingerabdrücke verfärbten sich weißlich.

»Sollen wir noch ein bisschen Wasserdampf dazugeben?«, fragte Coop.

Woodbury, ein großer, schlanker Mann mit kahlrasiertem Kopf und durchtrainiertem Körper, warf einen Blick auf das Hygrometer. »Nicht nötig«, antwortete er, wie immer in freundlichem Tonfall. Als er Darby sah, grüßte er sie kurz und wandte sich dann wieder seinen Prüfobjekten zu.

Coop legte sein Klemmbrett aus der Hand. »Die Ergebnisse von der AFIS sind gekommen«, sagte er. »Leider keine guten Nachrichten. Für das, was von dem Daumenabdruck übrig geblieben ist, den wir am Metallgriff der Schublade gefunden haben, gibt es keine Entsprechung, nicht einmal eine wahrscheinliche. Wir bräuchten bessere Abdrücke.«

»Habt ihr hier auf dem Schmuck schon etwas entdecken können?«

»Wir haben erst einen Teil davon untersucht. Es scheint, dass sämtliche Abdrücke von Emma Hale stammen. Es wird allerdings noch ein paar Tage dauern, bis wir mit allem durch sind.«

Darby nickte. Die Bedampfung mit Cyanacrylat  einer chemischen Substanz, die auch in handelsüblichen Sekundenklebern vorkam  zeitigte brauchbare Ergebnisse, war aber recht langwierig, zumal die Proben zusätzlich fixiert werden mussten.

»Wie war das Gespräch mit dem Herrn Papa?«, fragte Coop.

Darby setzte sich auf die Werkbank, informierte die beiden über das Treffen mit Hale und berichtete auch von dem Einbruch in sein Bürohaus.

»Hübsches Timing«, bemerkte Coop. »Glaubst du, dass Fletcher von der fehlenden Kette wusste?«

»Nur wenn er Zugriff auf unsere Ermittlungsakten gehabt hätte«, antwortete Darby. »Hale ist erst heute von uns darüber informiert worden.«

»Was zum Teufel wollte Fletcher dann in Emmas Wohnung?«

»Keine Ahnung. Mich interessiert jetzt vor allem die Marienfigur.«

»Darauf waren keine Fingerabdrücke.«

»Hab ich mir gedacht«, sagte Darby. »Unser Mann hat entweder Handschuhe getragen oder das Ding gründlich abgewischt, bevor er es in die Tasche eingenäht hat. Aber mit Handschuhen eine Nähnadel zu führen dürfte ziemlich knifflig sein, findet ihr nicht auch?«

»Das hängt davon ab, welche man trägt. Mit Handschuhen für den Wintersport oder aus dickem Leder wirds kaum gelingen. Aber wenn er grüne OP-Handschuhe getragen hat …« Coop zuckte mit den Achseln.

»Und was, wenn er überhaupt keine getragen hat?«, sagte Darby. »Was, wenn er die Tasche mit bloßen Händen zugenäht hat?«

»Verstehe, worauf du hinauswillst. Aber nur in ganz wenigen Ausnahmefällen bleiben Fingerabdrücke auf Textilien so haften, dass sie wirklich brauchbar sind. Auf einem Kleidungsstück nach latenten Abdrücken zu suchen macht deshalb wenig Sinn.«

»Zugegeben, normalerweise nicht«, entgegnete Darby. »Aber Chens Trainingshose ist aus Nylon und an den Rändern der Tasche mit Blut befleckt. Vielleicht lässt sich auf den Flecken was finden.«

»Dann stellt sich allerdings die Frage, wie wir darauf einen Abdruck sicherstellen sollen, ohne die Blutprobe für den DNA-Test unbrauchbar zu machen.«

»Das ließe sich mit Hilfe geeigneter Chemikalien verhindern.«

Woodbury, der bislang nur zugehört hatte, sagte: »Für einen solchen Versuch würde ich nicht ein peroxidierendes Reagens empfehlen. Dessen Verwendung ist erstens nicht leicht und zweitens aufgrund der Toxizität gefährlich.«

»Wie wärs mit einer proteineinfärbenden Lösung?«, fragte Darby.

Woodbury dachte kurz nach und antwortete dann: »Das wäre zumindest sicherer. Ich könnte mal ein bisschen herumexperimentieren und sehen, ob sich ein geeignetes Rezept findet.«

»Außerdem müssen wir warten, bis die Kleider trocken sind«, fügte Coop hinzu.

»In der Zwischenzeit könnten wir Chens Haut genauer untersuchen«, schlug Darby vor. »Es könnte ja sein, dass unser Mann sie mit bloßen Händen berührt hat.«

»Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit, auf einer Wasserleiche Abdrücke zu finden, geht gegen null.«

»Coop, wie lautete nochmal die erste Regel im Hinblick auf Fingerabdrücke?«

»Es gibt keine Regeln.«

»Exakt«, sagte Darby und sprang von der Werkbank. »Ich verrate euch jetzt, was ich vorhabe …«


26. Kapitel

Coop wollte noch die anderen Schmuckstücke bedampfen und versprach, nachzukommen, sobald er mit seiner Arbeit fertig sein würde. Keith Woodbury begleitete Darby in die Pathologie und half ihr beim Tragen der Gegenstände, die sie brauchte.

Judith Chens nackte Leiche lag auf einem Stahltisch. Während Woodbury im Zimmer nebenan das Equipment zusammenbaute, setzte sich Darby eine Laborbrille mit orangefarben getönten Gläsern auf, stöpselte die mobile Tatortleuchte ein und fuhr mit deren Lichtstrahl über die Haut der Toten.

Bei einer Wellenlänge von hundertachtzig Nanometern fand Darby auf Gesicht und Brust Restspuren verwässerten Blutes. Auf der Stirn war ein Fleck zu sehen, der wie ein »t« geformt war und Darby an ein Kruzifix erinnerte.

Mehrmals schaltete sie auf eine andere Lichtfrequenz um. Bei fünfhundertfünfundzwanzig Nanometern entdeckte sie einen vollständigen latenten Abdruck. Sie rief Coop an.

»Bingo.«

»Willst du dich über mich lustig machen?«

»Keineswegs«, antwortete Darby. »Sie hat einen Abdruck auf der Stirn. An der Spitze eines kleinen Kreuzes.«

»Sie hat ein Kreuz auf der Stirn?«

»Ich schätze, sie wurde kurz vor ihrer Ermordung noch getauft. Erinnerst du dich an deine katholische Sonntagsschule?«

»Davon habe ich alles zu verdrängen versucht«, antwortete Coop. »Wie sollen wir den Abdruck sicherstellen?«

»Mit Sekundenkleber. Keith baut gerade nebenan die Kammer auf. Da stecken wir Chens Leiche rein, und wenn wir sie bedampft haben, bestäuben wir den Abdruck mit ultraviolettem Pulver. Da du unser Fingerabdruckexperte bist, überlass ich dir den Vortritt.«

»Danke.«

»Nichts für ungut«, sagte Darby. »Komm jetzt gefälligst rüber und bring den Teilabdruck des Daumens mit.«



Darby beauftragte Coop und Woodbury mit der Sicherstellung des Abdrucks auf Chens Stirn und fuhr anschließend nach Natick.

Judith Chen hatte zusammen mit einer Kommilitonin eine Doppelhaushälfte bewohnt, die an der Ecke einer stark befahrenen Straße lag. In der Einfahrt parkte ein Streifenwagen der Polizei von Natick. Reporter waren keine zu sehen. Gut.

Darby zeigte dem Streifenbeamten ihren Ausweis.

»Das Schlafzimmer ist im Obergeschoss, gleich neben dem Treppenabsatz«, sagte er, als sie ihn danach fragte, und stieg aus dem Wagen. »Heute Vormittag waren ihre Eltern hier. Mitgenommen haben sie nichts.«

»Was ist mit der Mitbewohnerin?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie zu den Eltern zurückgekehrt ist, nach Long Island, glaube ich. Das war Anfang Dezember. Sie setzt ein Semester aus. Chens Verschwinden hat sie ziemlich mitgenommen, und hier allein wohnen will sie nicht. Ich besorge Ihnen ihren Namen und ihre Telefonnummer.«

Im Haus war es dunkel. Darby machte das Licht an und ging die Treppe hinauf.

Als Erstes betrat sie das Badezimmer, das penibel sauber und aufgeräumt war. Sie fragte sich, ob Chens Mitbewohnerin vor ihrem Auszug einen Hausputz gemacht hatte, und öffnete dann das Spiegelschränkchen über dem Waschbecken. Die linke Hälfte war leer. Die rechte enthielt offenbar Gegenstände, die Judith gehörten  Flakons, Tuben und verschiedene Töpfchen mit Cremes und Schminke; außerdem jede Menge Alka-Seltzer und Medikamente gegen Erkältung. Zwei Fläschchen waren auf Rezept angeschafft worden: Paxil, ein Antidepressivum, und ein Mittel namens Requip.

Darby verließ das Bad, ging den Flur hinunter und suchte Judiths Schlafzimmer auf. Es dauerte eine Weile, bis sie den Lichtschalter gefunden hatte.

Ihr erster Blick fiel auf ein gerahmtes Foto an der Wand; es war das gleiche, das sie an die Wand ihres Arbeitszimmers geheftet hatte und Judith Chen mit einem Labradorwelpen im Arm zeigte.

Mehrere gerahmte Bilder lagen am Boden. Darby fragte sich, ob sie vormittags von den Eltern abgehängt worden waren. Auf dem Bett lag eine pinkfarbene Tagesdecke, passend zu den Kissen. Vertiefungen in der Decke ließen darauf schließen, dass die Eltern dort gesessen hatten.

Im Zimmer schien ansonsten kaum etwas verändert worden zu sein, und so konnte sich Darby ein Bild davon machen, wie Judith gelebt hatte.

Auf dem winzigen Schreibtisch lag ein kleiner Laptop. Sie schaltete die Schreibtischlampe ein. Drei dicke Lehrbücher der Chemie und mehrere Kladden mit Spiralrücken stapelten sich in der rechten Ecke. Eine dünne Staubschicht hatte sich auf alles gelegt.

Darby streifte Latexhandschuhe über und blätterte durch die Seiten eines Heftes, das vollgeschrieben war mit komplizierten Formeln und Gleichungen.

Die Zeit verrann, während sie alles musterte; und als ihr Handy piepte, hielt sie sich bereits eine Stunde in dem Zimmer auf.

»Das wird dir gefallen«, sagte Coop. »Der Abdruck auf Chens Stirn stimmt mit dem überein, den wir am Griff der Schmucklade in Hales Wohnung gefunden haben. Ich werde ihn an die AFIS schicken. Und dann heißts Daumen drücken.«

In den Kladden waren keine Memos oder persönlichen Notizen zu finden. Die Schubladen des Schreibtisches enthielten Computerhandbücher und mehrere broschierte Ausgaben von Jane-Austen-Romanen.

Darby schaltete den Laptop ein und stellte erleichtert fest, dass kein Passwort verlangt wurde.

Judith Chen hatte Microsoft Outlook für ihre E-Mails und den Kalender für ihre Termine benutzt. Darby ging die Listen aus der Zeit unmittelbar vor Chens Entführung durch, fand aber nur Einträge, die sich auf ihre Seminare und Studienprojekte bezogen.

Wieder piepte ihr Handy. Diesmal meldete sich Tim Bryson.

»Wir haben die DVDs katalogisiert. Interessiert es Sie, welche Aufzeichnungen fehlen?«

»Die aus der Zeit zwischen Emma Hales Verschwinden und dem Tag, als ihre Leiche gefunden wurde«, antwortete Darby wie aus der Pistole geschossen.

»Volltreffer. Ich schlage vor, wir lassen Hale beschatten und warten darauf, dass Fletcher aufkreuzt.«

»Ich habe mir das Band angesehen und frage mich, warum Fletcher, wenn er doch für Hale arbeitet, heimlich ins Haus schleicht.«

»Wer weiß? Vielleicht arbeitet er gar nicht für Hale. Vielleicht versucht er, sich an ihn heranzumachen. Könnte auch sein, dass er sein eigenes Ding abzieht. Wir sollten auf jeden Fall dranbleiben.«

»Einverstanden. Vorausgesetzt natürlich, die Chefin lässt uns freie Hand.«

»Tja, das wäre die nächste Hürde. Was gibts Neues bei Ihnen?«

Darby berichtete ihm von dem latenten Abdruck auf Judith Chens Stirn und dessen Übereinstimmung mit dem Abdruck auf dem Griff von Emma Hales Schmucklade.

Anschließend beendete sie das Gespräch und wandte sich wieder dem Laptop zu. Bei den unter Microsoft Word abgespeicherten Dateien handelte es sich um Hausarbeiten und verschiedene Aufsätze für einen Schreibkurs. Eine kleine Datei enthielt Bilder von Judith und, wie es schien, ihren Familienmitgliedern und Freundinnen. Auf mehreren Fotos war sie mit dem Hund und einer weißen, an Augen und Kinn schwarz gefleckten Katze abgebildet.

Darby sichtete gerade die Adressen auf Judiths Internetsuchliste, als das Handy wieder piepte.

»Guten Tag, Dr.McCormick.«

Es war der Eindringling  der Mann mit den sonderbaren Augen: Malcolm Fletcher.


27. Kapitel

»Ich hätte nicht gedacht, noch einmal von Ihnen zu hören«, sagte Darby und fragte sich, wie Malcolm Fletcher an ihre Nummer gekommen war.

»Ich will mich mit Ihnen über den Mann unterhalten, der Emma Hale getötet hat.«

»Wissen Sie Näheres?«

»Möglicherweise.«

»Und warum wollen Sie Ihr Wissen mit mir teilen?«

»Wenn man die Leiche im Keller nicht loswird, sollte man sie wenigstens zum Tanzen bringen.«

»Sie zitieren George Bernard Shaw?«

»Sehr gut. Und ich dachte schon, Ihre Generation würde nicht mehr lesen. Was wissen Sie über Themistokles?«

»Ein Athener Staatsmann und Feldherr.«

»Beeindruckend«, erwiderte Fletcher. »Themistokles führte seine Truppen zum Sieg über die Perser und rettete sein Volk, wurde aber von diesem später verbannt.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Irgendwann stellt sich jedem die Frage: Wie weit will ich gehen? Gerade Ihnen muss ich ja wohl nicht sagen, dass die Wahrheit sehr oft eine schreckliche Bürde ist. Denken Sie noch einmal darüber nach.«

»Was soll ich damit anfangen?«

»Ich ergänze mein Angebot und lade Sie ein, den Mann kennenzulernen, der sowohl Emma Hale als auch Judith Chen getötet hat.«

»Wie können Sie wissen, dass es derselbe ist?«

»Judith Chen wurde wie Emma Hale durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet. So steht es jedenfalls in den Zeitungen. Haben beide Fälle miteinander zu tun? Was ist Ihre Meinung, Dr.McCormick? Oder darf ich Sie Darby nennen? Ich habe schon so viel von Ihnen gehört und gelesen, dass ich Sie gut zu kennen glaube.«

»Wie soll ich Sie nennen?«

»Sehen Sie in mir einen heimlichen Freund.«

»Wie wärs, wenn Sie mir Ihren Vornamen verrieten?«

»Wie würden Sie mich denn gerne nennen?«

»Wären Sie mit Mephisto einverstanden?«

Er lachte kurz und leise, dann fragte er: »Haben Sie etwa Angst, dass ich Ihnen etwas antun könnte?«

»Durchaus.«

»Ich habe Ihnen gestern Abend doch auch nichts getan.«

»Vielleicht weil meine Pistole auf Sie gerichtet war.«

»Ich schlage ein persönliches Treffen in der Sinclair-Psychiatrie von Danvers vor. In zwei Stunden melde ich mich wieder bei Ihnen.«

»Und wenn ich ablehne?«

»Dann bliebe mir nur, Ihnen viel Glück bei der Suche des Mörders von Judith Chen und den anderen Frauen zu wünschen. An Ihren Fähigkeiten zweifle ich nicht. Sie sind sehr viel engagierter und um einiges gescheiter als Detective Bryson. Ihm hätte die fehlende Kette schon vor Monaten auffallen müssen.«

Klick. Malcolm Fletcher hatte aufgelegt.

Darby rief sogleich Tim Bryson an und erzählte ihm von dem Gespräch mit Fletcher. Bryson hörte ihr aufmerksam zu.

»Warum will er sich mit Ihnen in dieser Psychiatrie treffen?«, fragte er, nachdem Darby ihren Bericht beendet hatte. »Die gibt es doch schon seit mindestens dreißig Jahren nicht mehr.«

»Ich habe noch nie vom Sinclair gehört.«

»Ja, das war vor Ihrer Zeit. Gebaut wurde das Krankenhaus irgendwann Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Damals hieß es« Staatliches Asyl für geisteskranke Verbrecher ». Vor gut dreißig Jahren wurden die Gebäude von einem privaten Unternehmen übernommen und dann wenig später wieder als öffentliches Krankenhaus genutzt. Im Frühjahr sollen sie, wenn ich richtig informiert bin, abgerissen werden, um dem Neubau von Wohnungen Platz zu machen.«

»Fletcher wünschte mir  wortwörtlich  ›viel Glück bei der Suche des Mörders von Judith Chen und den anderen Frauen‹. Vielleicht weiß er etwas über andere Opfer, die wir noch nicht gefunden haben.«

»Vielleicht will er Sie auch nur ködern.«

»Er wusste auch von der fehlenden Kette.«

Bryson schwieg dazu.

»Wir haben bisher nur einen einzigen Beweis, einen nicht identifizierten Fingerabdruck«, sagte Darby.

»Haben Sie schon Chens Kleider untersucht?«

»Das muss bis Montag warten. Für Sonntag hab ich schon was anderes vor.«

»Ich werde Ihnen die Sache wohl nicht ausreden können, oder?«

»Ich will wissen, warum Fletcher angerufen hat.«

»Dann treffen wir uns vorm Krankenhaus«, sagte Bryson. »Und ich werde für alle Fälle Verstärkung mitbringen.«


28. Kapitel

Das nördlich von Boston gelegene Danvers war vom Stadtzentrum aus in einer Stunde mit dem Auto zu erreichen. Darby ließ sich vom GPS-Navigationssystem ihres Mustang dorthin lotsen. Sie nahm die Route 1 nach Norden und kam gut voran, bis sie in zähfließenden Verkehr geriet, der sich erst hinter Saugus auflöste.

Vor der Zufahrt zum Krankenhaus  einer steil ansteigenden Straße, die durch ein größeres Waldgebiet führte  parkte ein verbeulter Ford-Truck mit der Aufschrift »Reed Associates«.

Hinter dem Steuer saß ein junger Mann, der italienisch aussah. Er hatte eine braune Gesichtsfarbe und schwarze Haare, die mit viel Gel stachelig aufgezwirbelt waren. Im linken Ohr steckten ein Diamant und zwei goldene Ringe. Er blätterte in einer Ausgabe der Illustrierten Maxim, die er zuklappte, als Darby ans Fenster klopfte.

»Ich will hoch zum Krankenhaus«, sagte sie und zeigte ihm ihren laminierten Ausweis.

»Findet da vielleicht ein Bullenkongress statt? Am frühen Nachmittag wollte schon einer von euch da rauf. Mr.Reed hat ihn gefahren.«

»Hat dieser Kollege seinen Namen genannt?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Wohl aber Chucky. Ich bin gekommen, um Chucky abzulösen. Aber da hat sich auch schon Mr.Reed um den Mann gekümmert.«

»Wie sah er aus?«

»Mal kurz überlegen … Er war ziemlich groß, schwarze Haare. Smart angezogen, teure Schuhe und so. Fuhr einen Jag. Wusste gar nicht, dass die Bullen in Boston so gut verdienen.«

»Er fuhr einen Jaguar?«

»Ja, schwarz lackiert, echt klasse. Eines der neueren Modelle.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich hab mir den Schlitten angeguckt, als er mit Mr.Reed losgezogen ist. Autos interessieren mich. Ich selbst fahr einen Beemer.«

»Ist Mr.Reed hier?«

»Ja, irgendwo da oben.«

»Ich möchte ihn sprechen.«

»Augenblick.« Der junge Mann griff nach einem Walkie-Talkie. »Mr.Reed kommt runter.«

»Wie ist Ihr Name?«, fragte Darby.

»Kevin OMalley.«

»Haben Sie sich zufällig das Kennzeichen des Jaguars gemerkt?«

»Nein.«

»Wenn ich mit Mr.Reed gesprochen habe, würde ich Ihnen noch gern ein paar Fragen stellen. In der Zwischenzeit schreiben Sie bitte alles auf, was Ihnen sonst noch zu diesem Kollegen einfällt, einschließlich der Dinge, die Ihnen im Inneren seines Wagens aufgefallen sind.«

»Wie gesagt, ich habe ihn nur flüchtig gesehen.«

»Schreiben Sie einfach alles auf, woran Sie sich erinnern. Haben Sie einen Stift?«

»Nein.«

»Nehmen Sie meinen«, sagte Darby.



Bryson traf eine halbe Stunde später ein, begleitet von einem Kleinbus mit sechs Beamten. Es war kurz nach sechs, und im Westen wurde es schon dunkel.

Nathan Reed, der Inhaber von Reed Associates, dem für die Sicherheit des Krankenhauses zuständigen Unternehmen, war ein großgewachsener, drahtiger Mann mit schiefen gelben Zähnen und Nikotinflecken an den Fingern. Darby schätzte sein Alter auf Anfang sechzig. Er trug eine karierte Flanelljacke und eine orangefarbene Jagdkappe mit heruntergeklappten Ohrenwärmern.

»Es war schon seltsam, als dieser Kollege von Ihnen hier auftauchte«, erzählte Reed. Sie standen am Fuß des Hügels und hatten dem kalten Wind den Rücken gekehrt. »Er sprach mit einem meiner Jungs, Chucky. Ich war zufällig gerade selbst zur Stelle. Drum hat Chucky die Hupe gedrückt und mich gerufen. Fremde dürfen hier nicht allein rumspazieren, nur in Begleitung. Das hat versicherungstechnische Gründe.«

»Woher wussten Sie, dass er ein Kollege von uns ist?«, fragte Darby.

»Er hat mir seine Marke gezeigt.«

»Und wie war sein Name?«

»Den hat er mir nicht verraten.«

»Haben Sie ihn nicht danach gefragt?«

»Nein, Maam. Wenn die Polizei kommt, stellt man besser keine Fragen und tut, was von einem verlangt wird.«

»Hat er mit einem Akzent gesprochen?«

»Allerdings, mit einem britischen oder so«, antwortete Reed. »Er zeigte mir seine Marke und sagte, dass er sich im C-Flügel umschauen müsste. Ich habe ihm erklärt, dass es da oben nichts zu sehen gibt, weil alles leer geräumt ist. Doch er wollte unbedingt hoch, und deshalb habe ich ihn dorthin geführt.«

»Mr.Reed, die Frage mag Ihnen seltsam erscheinen, aber haben Sie ihm in die Augen schauen können?«

»In die Augen?«

»Ist Ihnen daran etwas aufgefallen?«

Reed schüttelte den Kopf. »Er trug ne Sonnenbrille. Ich möchte nicht neugierig sein, aber warum stellen Sie mir all diese Fragen? Wissen Sie denn nicht, weshalb er hier war? Spricht sich die Polizei nicht untereinander ab?«

»Der Typ, den Sie getroffen haben, gibt sich nur als Polizist aus. Wir wissen nicht, wer er ist«, erwiderte Darby, obwohl alles darauf hindeutete, dass es sich tatsächlich um Malcolm Fletcher handelte. Die Beschreibung traf auf ihn zu. »Alles, was Sie uns über ihn sagen können, wäre uns eine große Hilfe.«

Reed hielt eine Hand schützend um sein Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an. »Haben Sie jemals Ein Fremder ohne Namen mit Clint Eastwood gesehen?«

»Mehrmals«, antwortete Darby.

»Der Typ machte einen ähnlich bedrohlichen Eindruck, so nach dem Motto: Wenn du nicht tust, was ich dir sage, gehts dir an den Kragen. Deshalb habe ich auch keine Fragen gestellt. Ich habe ihn zum C-Flügel geführt und eine Weile dort rumlaufen lassen. Um ehrlich zu sein, war ich froh, als er wieder gegangen ist.«

»Wann war das?«

Reed überlegte kurz. »So gegen vier, würde ich sagen.«

»Hat er irgendwas gefunden?«

»Nein. Wie gesagt, da oben ist nichts. Der ganze Komplex wurde leer geräumt. Ich habe ihn in den C-Flügel geführt, er hat sich da umgeschaut, sich bei mir bedankt und ist gegangen.«

»Er wollte von Ihnen ausdrücklich zum C-Flügel gebracht werden«, vergewisserte sich Darby.

»Ja, Maam. In dem Flügel waren früher die Gewaltverbrecher untergebracht, echt schwere Jungs wie dieser Johnny Barber. Erinnern Sie sich an ihn?«

»Nein.«

Reed saugte heftig an seiner Zigarette. »Johnny Barber  sein richtiger Name war Johnny Edwards oder so  hat Anfang der Sechziger etliche Frauen vergewaltigt. Er arbeitete als Friseur und hat seinen Opfern mit einem Rasiermesser die Gesichter zerschnitten  daher sein Name. Das Gericht fand ihn vermindert schuldfähig, und so wurde er hier untergebracht.« Er deutete mit dem Daumen auf die Straße, die durch den Wald führte. »Wie sich herausstellte, war er auch ein großer Künstler. Sie haben einige seiner Gemälde aufgehängt. Ich muss schon sagen, die waren auch verdammt beeindruckend. Dann hat er einen Arzt angefallen und  man stelle sich das vor!  mit einem Pinsel zu erstechen versucht. Daraufhin wurden ihm alle Malutensilien abgenommen. Und wissen Sie, womit sich dieser verrückte Hund geholfen hat? Er hat seine Kacke als Farbe verwendet. Die Bilder waren nicht mal schlecht. Haben nur schrecklich gestunken.« Reeds lautes Lachen hallte vom Wald wider.

»Zeigen Sie mir bitte, welchen Weg der vermeintliche Polizist genommen hat«, sagte Darby.

Reed schnippte die Zigarette in den Wind. »Die Straße konnte ich noch frei räumen, aber dann hat mein Truck schlappgemacht. Oben auf dem Campus liegt der Schnee knietief«, sagte er. »Ich hoffe, Sie sind gut in Form. Der Marsch könnte ziemlich anstrengend werden.«


29. Kapitel

Bryson hatte sich bereits eine Taschenlampe eingesteckt.

Darby holte ihre aus dem Kofferraum ihres Wagens und folgte Reed, Bryson und den sechs Beamten auf der steil ansteigenden Zufahrt, die mit einer glatten Eisschicht bedeckt war. Bei jedem Schritt mussten sie darauf achten, nicht auszurutschen, und kamen deshalb nur ganz langsam voran; der Weg schien endlos lang zu sein. Zu beiden Seiten ragten Kiefern auf, deren Äste unter der Last des schweren, nassen Schnees tief herabhingen.

»Das ganze Gelände da oben wird bald eingeebnet«, erklärte Reed, dessen Atem in der kalten Luft verdampfte. »Das habe ich Ihrem Kollegen auch gesagt. Da ist nichts mehr, überhaupt nichts. Es wurde alles geräumt.«

»Wann ist das Krankenhaus geschlossen worden?«, fragte Darby.

»Nach einem Brand in der Pathologie, der den ganzen Mason-Flügel verwüstet hat. Das war 89. Die Armleuchter von Beacon Hill fanden, dass eine Renovierung zu teuer wäre  das Krankenhaus ist schon über zweihundert Jahre alt , und weil im ganzen Land am Gesundheitswesen gespart wurde, hat man das Krankenhaus im Jahr darauf dichtgemacht.«

»Es gab dort wirklich eine Pathologie?«

»Ja, früher wurde da auch geforscht. Wenn ein Patient gestorben war, haben die Ärzte dessen Gehirn seziert. Das war damals noch erlaubt. Wie auch immer, nach dem Brand war Feierabend. Die Schäden zu beheben hätte Unsummen verschlungen.«

Darby nickte. Sie war mit ihren Gedanken bei Malcolm Fletcher und hatte nicht wirklich zugehört. Was interessierte ihn an einem aufgegebenen Krankenhaus? Und wenn er darin etwas gesucht hatte, warum war er dann nicht heimlich eingedrungen wie in Emmas Wohnung? War er tatsächlich auf Reeds Hilfe angewiesen gewesen?

Als sie die Anhöhe schließlich erreichten, war Darby außer Atem, und ihre Beine zitterten vor Erschöpfung. Reed steckte sich eine weitere Zigarette an.

Die Sinclair-Psychiatrie war ein massiger Ziegelbau in neogotischem Stil mit vergitterten Fenstern und einem großen Innenhof, in dem die Reste eines Brunnens und uralte Bäume aufragten. Einige der bleiverglasten Fensterscheiben waren noch intakt.

»Das ist das Kirkland-Gebäude«, erklärte Reed. »Es ist über zweihundert Jahre alt.«

Darby war von den Ausmaßen überrascht. Zwischen diesen Mauern konnte man sich bestimmt verlieren. Für immer.

»Wie groß ist das Anwesen?«

»Knapp vierzigtausend Quadratmeter«, antwortete Reed. »Es gibt achtzehn Stockwerke, das Erdgeschoss nicht mitgerechnet, und das ist schon für sich ein einziges Labyrinth. Das Haupthaus hat zwei Flügel  Gable und Mason. In den Mason-Flügel können wir nicht rein. Die Böden sind marode, und das Feuer hat dort jede Menge Schäden angerichtet. Dieser ganze Teil wurde 89 dichtgemacht. In wenigen Monaten wird von dem, was Sie hier sehen, nichts mehr übrig geblieben sein. Dann entstehen hier neue Wohnungen. Ich finds schade. Kirkland ist ein historisches Denkmal, das letzte seiner Art. Sehen Sie die beiden Gebäude dahinten links? Dort sind Tuberkulosekranke behandelt worden. Das eine war für Männer, das andere für Frauen. Es gibt hier ne Menge Geschichte.«

Darby versank bis zu den Knien im Schnee, als sie den Innenhof durchquerte. Der Ort erinnerte sie an den Campus einer neuenglischen Universität Anfang der fünfziger Jahre  altmodisch und abgeschieden, mit Backsteinbauten auf der Kuppe eines bewaldeten Hügels, von dem aus das knapp dreißig Kilometer im Süden gelegene Boston zu sehen war.

»Seit dem Kinofilm Creepers hat sich Kirkland zu einer Art Touristenattraktion gemausert«, plauderte Reed. »Kann man nachvollziehen, oder?«

Darby schüttelte den Kopf. Sie war kein Fan von Horrorfilmen, da sie für ihren Geschmack der Wirklichkeit meist allzu nahe kamen.

»Das Buch von Morrell ist noch besser«, fuhr Reed fort. »Darin geht es um Leute aus der Stadt, die sich Creepers nennen und in alte Gebäude einsteigen. Die Filmproduzenten haben das Krankenhaus als Kulisse gewählt. Seitdem müssen wir hier für Sicherheit sorgen. Meine Angestellten und ich stehen rund um die Uhr Wache. Manchmal scheuchen wir Teenager oder Collegestudenten auf, die hierherkommen, um sich volllaufen zu lassen, Gras zu rauchen oder um zu vögeln. Das muss man sich mal vorstellen!«

Reed kramte einen Schlüsselbund aus der Tasche und stieg die Stufen zum Portal hoch. Das Glas hinter der Vergitterung war zerschlagen.

»Haben Sie ihn durch diese Tür geführt?«, fragte Darby.

»Ja, Maam.«

»Gibt es noch andere Eingänge?«

»Klar, aber der hier ist der sicherste«, antwortete Reed. »Die anderen sind einsturzgefährdet. Dann wären da noch ein paar alte Stollen, die die verschiedenen Gebäudeteile miteinander verbinden, aber die sind inzwischen zur Hälfte zugeschüttet. Wer da durchwill, spielt mit seinem Leben. Wir passen auf, dass das keiner erst versucht. Ist auch ein Problem der Haftung. 91 hat sich mal ein Blödmann, der hier eingestiegen ist, den Schädel aufgeschlagen, Klage eingereicht und ne fette Summe eingestrichen. Ich sag jetzt nicht, wie viel. Sie würden sich wundern.«

Der Flur hinter dem Eingang führte in einen großen viereckigen Raum. Was hier einmal an Möbeln gestanden haben mochte, war verschwunden. Von den kahlen, fleckigen Wänden bröckelte weißer Anstrich.

»Hier war die Anmeldung«, erklärte Reed. »Da vorn in der Kiste liegen Schutzhelme. Bedienen Sie sich. Angst scheinen Sie ja keine zu haben. Oder doch?«

»Wenn er Angst bekommen sollte, nehme ich ihn an die Hand«, sagte Darby und blickte dabei auf Bryson, der allerdings ihre Bemerkung nicht hörte. Er war schon am Ende des Raumes angelangt und leuchtete mit seiner Taschenlampe den Boden ab.

»Einmal habe ich eine Gruppe von Leuten geführt, die für eine Fernsehshow Gespenster jagen wollten«, erzählte Reed. »Sie trugen verrückte Kostüme wie die aus dem Film Ghostbusters. Einer glaubte tatsächlich, ein Gespenst zu sehen. Er rannte schreiend los, trat in ein Loch und brach sich den Knöchel. Bleiben Sie dicht hinter mir und passen Sie auf, wohin Sie Ihre Füße setzen.«
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Sie kamen in einen riesigen Saal mit hohem Tonnengewölbe. Die feuchte, schimmelnde Tapete war mit winzigen roten und blauen Rosen gemustert. Von den großen Fenstern in der gegenüberliegenden Wand waren fast alle zerbrochen. Auf dem Linoleumboden häufte sich der hereingewehte Schnee.

»Das war der Speisesaal«, sagte Reed. »In den Vierzigern haben hier Spitzenköche den Löffel gerührt. Im Sommer wurde frischer Hummer aufgefahren, und wer wollte, konnte sich sein Essen auch nach draußen auf den Rasen bringen lassen. Ob Sies glauben oder nicht, es gab sogar einen kleinen Golfplatz. Damals hätte ich mich auch ganz gern als Patient hier verwöhnen lassen. Es war ein Sanatorium vom Feinsten. Wie viel wissen Sie über das Sinclair?«

»Nicht viel«, antwortete Darby.

»Wenn Sie wollen, erzähl ich Ihnen seine Geschichte. Und seis nur zum Zeitvertreib. Wir haben nämlich noch einen langen Fußweg vor uns.«

»Gern.«

Reed setzte sich in Bewegung. Unter seinen Schuhen knirschten Eis und Schnee. »Als das Krankenhaus Ende des achtzehnten Jahrhunderts gebaut wurde, hieß es ›State Lunatic Hospital‹«, sagte er. »Es wurde bald so was wie ne Musterklinik. Dr.Dale Linus  das war der erste Direktor  legte Wert auf eine menschenwürdige Behandlung von Geisteskranken. Frische Luft, gesundes Essen und viel Bewegung. Das war zur damaligen Zeit ein geradezu revolutionärer Gedanke. Linus beschränkte die Anzahl seiner Patienten auf maximal fünfhundert, um sicherzustellen, dass alle auf angemessene Weise behandelt werden konnten. Anfangs kümmerte man sich hier um alle möglichen Kranken, nicht nur um Kriminelle. Aus der ganzen Welt kamen sie hierher wegen der fortschrittlichen Therapien, die Linus entwickelt hatte.«

»Was waren das für Therapien?«

»Tja, also … Es gab da diese Wassertherapien, bei denen Patienten in eiskaltes Wasser getaucht wurden, um sie von ihrer Schizophrenie zu befreien. Manche hat man in ein künstliches Insulinkoma versetzt, um sie ruhigzustellen. Im Übrigen war das Sinclair die erste Klinik im Land, die neurochirurgische Operationen durchgeführt hat.«

»Ob das wirklich so fortschrittlich war, bezweifle ich.«

»Seinerzeit schon. Heute hält man so was für barbarisch. Inzwischen kann man ja, egal was man hat, irgendeine geeignete Pille schlucken. Das Sinclair aber war so erfolgreich und revolutionär in der Behandlung von geistigen Störungen, dass Ärzte aus aller Welt angereist kamen, um hier zu lernen. Man hatte für sie ein eigenes Wohnhaus gebaut.«

Darby folgte Reed in einen kalten Korridor aus bröckelnden Betonwänden, die großflächig mit Graffiti bemalt waren. An einer Stelle war die Decke eingebrochen, und sie mussten über einen Trümmerhaufen steigen.

»Wann wurde das Krankenhaus in« Sinclair »umbenannt?«, wollte Darby wissen.

»Ich glaube, das war 62. In dem Jahr hat Dr.Phinneus Sinclair die Leitung übernommen. Seitdem wurden nur noch Kriminelle hier behandelt. Die anderen Patienten kamen ins McLean Hospital, das bald einen guten Ruf genoss unter den Reichen, Rockstars, abgedrehten Schriftstellern und dergleichen. Wer Geld hatte, ließ sich im McLean therapieren. Das Sinclair wurde vor allem für diejenigen interessant, die kriminologische Studien betrieben, denn Dr.Sinclair versuchte, die Ursache gewalttätigen Verhaltens zu erforschen. Er hat eine Menge Studien mit Kindern aus zerrütteten Familien durchgeführt.«

Der Name »Sinclair« war Darby während ihres gesamten Promotionsstudiums nie zu Ohren gekommen. Vielleicht hatte man den Forscher seinerzeit für fortschrittlich gehalten, inzwischen aber, im einundzwanzigsten Jahrhundert, galt die Vorstellung, wonach Gewalt und abweichendes Verhaken in Kindheitstraumata wurzelten, als Allgemeinplatz.

Reed duckte sich unter einen herabgestürzten Balken und führte sie durch einen langen Korridor, der in einen großen rechteckigen Raum mündete, in dem sich zu beiden Seiten Tür an Tür reihte. Darby leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die einzelnen Zimmer. Sie waren verschieden groß und allesamt leer geräumt.

»Hier hatten die Ärzte ihre Büros«, erklärte Reed. »Sie hätten mal sehen sollen, was hier für Möbel standen. Nur vom Feinsten. Irgendein Antiquitätenhändler hat den Zuschlag auf alles bekommen und ein kleines Vermögen daraus gemacht.« Vor einem großen Zimmer mit schmuckvollem Bleiglasfenster blieb er stehen und sagte: »Das war das Büro des Krankenhausdirektors. Ihr Kollege hat hier einen Moment lang haltgemacht und sich anscheinend an irgendetwas erinnert. Er hat nichts gesagt, aber …«

»Was?«, hakte Darby nach.

»Ach, ist wohl nicht wichtig. Gerade hab ich mich an was erinnert: Ich fands merkwürdig, dass er seine Sonnenbrille nicht abgenommen hat, hab ihn auch darauf angesprochen und gesagt, dass er die hier im Dunkeln doch nicht brauchen würde. Doch er hat mich einfach ignoriert und ist weitergegangen, ziemlich zielsicher, als wüsste er, wohin.«

Darby und Bryson folgten Reed durch ein staubiges Treppenhaus. Es knackte und knarrte im uralten Gebälk. Zehn Minuten später blieb Reed vor einer Stahltür mit der Aufschrift »STATION C« stehen.

»Auf dieser Station wurden die Lobotomien durchgeführt«, sagte Reed und stieß die Tür auf. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Die Fliesen sind feucht und verdammt glatt, weil hier nirgends gelüftet werden kann.«

Es gab keine Fenster. In dem kalten, stockdunklen Raum roch es nach Schimmel. An der Wand hing eine alte, verrostete Uhr von General Electric.

Darby zählte mehrere Wasserhähne. Daran hat man wahrscheinlich die Schläuche angeschlossen, um mit ihnen das Blut wegzuspritzen. Sie fragte sich, wie viele Patienten hatten durchmachen müssen, was damals für eine fortschrittliche Behandlung mentaler Störungen gehalten worden war.

Reeds Stiefel quietschten auf den Bodenfliesen. »Als ich meinen Job hier aufgenommen habe, standen noch all die Stahltische mit den Ledergurten an Ort und Stelle. Hier wurden auch Elektroschockbehandlungen durchgeführt.«

Es knarrte laut, als er eine Tür am anderen Ende des Raums öffnete. Der Gang dahinter war halb zugeschüttet. Darby folgte ihrem Führer durch einen weiteren Gang in eine doppelstöckige Halle, die sie an einen Gefängnistrakt erinnerte. Zu beiden Seiten befanden sich Zellen mit schweren Metalltüren und vergitterten Fensterausschnitten, durch die die Ärzte einen Blick auf ihre Patienten werfen konnten. Die Türen waren verrostet, die Zellen dahinter leer geräumt.

»Das war der C-Fügel«, sagte Reed. »Ihr Kollege hat sich vor allem für diese Zelle hier interessiert.«

Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe in den kleinen Raum und rückte von der Tür ab. Darby trat ein und schaute sich um.

Unter dem hohen Fenstersims hing, mit einer Heftzwecke befestigt, ein Foto an der Wand, das Porträt einer jungen Frau mit langen, in der Mitte gescheitelten blonden Haaren. Sie hatte strahlend blaue Augen, ein von der Sonne gebräuntes Gesicht und trug eine weiße Bluse mit Kragen.

»Heute Nachmittag hing das noch nicht da«, bemerkte Reed sichtlich verblüfft. »Das würde ich beschwören  mit der Hand auf einem ganzen Stapel Bibeln.«

Auf dem Fenstersims über dem Foto stand eine Marienfigur, denjenigen zum Verwechseln ähnlich, die in den Taschen von Emma Hale und Judith Chen gefunden worden waren.

Darby wandte sich Bryson zu, der wie entgeistert auf die kleine Statue starrte.

»Kennen Sie diese Frau?«

Bryson schüttelte den Kopf.

Darby betrachtete das Bild. Auf dem Hochglanzpapier waren weder das Datum der Aufnahme vermerkt noch irgendein Wasserzeichen zu finden. Darby fragte sich, ob es sich um einen Computerausdruck handelte. In fast jeder Drogerie konnte man mittlerweile von einer mitgebrachten Speicherkarte innerhalb weniger Minuten digitale Fotos ausdrucken lassen.

»Mr.Reed, würden Sie uns bitte für einen Moment allein lassen?«

Der Angesprochene nickte, verließ die Zelle und gesellte sich zu den beiden anderen Männern, die durch die Halle streiften und mit ihren Stableuchten die Zellen auf beiden Etagen durchsuchten. Darby wandte sich an Bryson.

»Ich hab meine Instrumente im Kofferraum und könnte hier gleich nach Spuren suchen. Das ginge schneller, und wir brauchten nicht auf unsere Leute vom Labor zu warten.«

»Haben Sie auch einen Fotoapparat dabei?«

»Eine Polaroid und eine Digitalkamera.«

Darbys Handy vibrierte in der Tasche.

»Was halten Sie vom Sinclair?«, fragte Malcolm Fletcher. »Kommt es Ihnen nicht auch so vor, als gingen Sie durchs Fegefeuer?«
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»Kann ich nicht beurteilen«, sagte Darby in ihr Handy und winkte Bryson zu sich. »Ich war noch nie im Fegefeuer.«

»Haben Sie nicht Dante gelesen?«, fragte Fletcher. »Oder sind seine Bücher in der Schule keine Pflichtlektüre mehr?«

»Ich kenne nur sein Paradies.«

»Ja. Gute katholische Mädchen wollen erst einmal alles über den Himmel wissen, nicht wahr?«

Fletcher lachte. Darby hielt ihr Handy ein Stück vom Ohr entfernt, damit Bryson, der jetzt direkt neben ihr stand, mithören konnte.

»Die Nonnen hätten Ihnen Dantes Fegefeuer zu lesen geben sollen«, sagte Fletcher. »Darin beschreibt er das Fegefeuer als einen Ort, in dem alles Leiden einen wahren Zweck hat und zur Erlösung verhelfen kann, wenn man denn so weit zu gehen bereit ist. Haben Sie schon was entdeckt?«

»Die Zelle mit dem Foto.«

»Erkennen Sie die Frau?«

»Nein. Wer ist sie?«

»Was halten Sie von der Marienfigur?«

»Was soll ich davon halten?«

»Nicht so schnippisch, Frau Doktor. Sie stehen vor einer Offenbarung.«

»Sprechen wir über das Foto. Warum haben Sie es in der Zelle zurückgelassen?«

»Ich würde Ihre Frage vielleicht beantworten, wenn Sie erst einmal auf meine eingingen«, erwiderte Fletcher. »Sieht die Statue auf dem Fenstersims so aus wie die Marienfiguren, die Sie bei Emma Hale und Judith Chen gefunden haben?«

Darby war nicht gewillt, dem ehemaligen Profiler irgendwelche Hinweise zu geben. »Warum haben Sie diese Figur in der Zelle zurückgelassen?«, fragte sie. »Warum wollten Sie, dass ich sie dort finde?«

»Erzählen Sie mir von den anderen Statuen. Dann werde ich Ihnen den Namen der Frau auf dem Foto nennen.«

Bryson schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Darby.

»Fragen Sie doch Detective Bryson. Oder hätten Sie es lieber, wenn er mit mir spricht? Sie brauchen ihm nur Ihr Handy zu geben.«

Woher wusste Fletcher, dass Bryson neben ihr stand?, fragte sich Darby.

Er muss uns irgendwie beobachten.

Bryson dachte offenkundig dasselbe. Er zog seine Dienstwaffe, ging zur Tür und winkte Reed zurück in die Zelle. Als Darby das Mikrofon ihres Handys mit der Hand abdeckte, flüsterte Bryson ihr eindringlich zu: »Verraten Sie ihm nur ja nichts!«

Anschließend gab er seinen Männern ein Zeichen.

Darby griff nach ihrer SIG und zog sie aus dem Schulterhalfter. Sie spähte durch die Tür in die Dunkelheit, die von den Lichtstrahlen einiger Taschenlampen durchschnitten wurde, und fragte sich, wo sich der ehemalige Profiler verstecken mochte.

Dann presste Darby das Handy wieder ans Ohr. »Sagen Sie mir, wer die Frau auf dem Foto ist.«

»Allein werden Sie sie nicht finden«, entgegnete Malcolm Fletcher. »Aber wenn Sie sich auf den Weg machen wollen, biete ich mich Ihnen als Reiseführer an.«

Wieso hatte Fletcher, wenn er ihr eine Falle stellen wollte, ausgerechnet eine verlassene Psychiatrie und einen Raum voller Polizisten als Hinterhalt ausgewählt? Sagte er tatsächlich die Wahrheit?

»Ich finde, Sie sollten uns erklären, was Sie vorhaben«, sagte Darby.

»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Wir haben dasselbe Ziel.«

»Welches denn?«

»Die Wahrheit«, antwortete Fletcher. »Ich führe Sie zu der Frau auf dem Foto, aber wenn Sie die Büchse der Pandora erst einmal geöffnet haben, gibt es kein Zurück mehr. Machen Sie sich ein paar Gedanken darüber.«

»Und Sie führen mich zu ihr aus reiner Freundlichkeit und Güte?«

»Verstehen Sie mich als eine Art Fährmann, der Sie wie Charon über den Styx, den Fluss des Hasses, setzt.«

»Wo ist sie?«

»Sie wartet unten im Keller auf Sie.«

Darby hielt den Atem an. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte.

»Sie ist tatsächlich hier?«, fragte sie.

»Ja. Sind Sie bereit, ihr zu begegnen?«

Seine Stimme klang nicht so, als wollte er ihr damit drohen, und von dem Sarkasmus aus ihren zuvor geführten Gesprächen war auch nichts mehr zu merken. Darby hörte eine kühne, neutrale Stimme, die Erinnerungen aus ihrer Kindheit aufrührte.

Sie war zehn Jahre alt gewesen, als sie eine Abkürzung durch den Wald von Belham genommen und drei Mitschüler gesehen hatte, die um einen toten Kojoten herumstanden. Einer von ihnen, Ricky, der dicke Junge mit dem gehässigen Ausdruck in den Augen, rief ihr zu und fragte, ob sie das Tier von nahem sehen wolle. Darby sagte nein, woraufhin die Jungen sie als Feigling verhöhnten. Um es ihnen zu zeigen, stürmte sie auf die Gruppe zu, stolperte aber und purzelte die Böschung hinunter. Als sie am Fuß des Abhangs zu liegen kam und die Jungen lachen hörte, vernahm sie auch ein Summen von Fliegen. Sie richtete sich auf und spürte etwas Warmes, Lebendiges zwischen den Fingern: Maden, unzählige Maden, die im Kadaver wimmelten. Darby schrie auf, und die Jungen lachten noch ausgelassener. Als sie zu weinen anfing, feixte der dicke Ricky: »He, stell dich nicht so an! Du hast es ja nicht anders gewollt.«

Die Erinnerung schwand, als Fletcher sagte: »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, stehe aber unter Zeitdruck und muss Sie bitten, sich sofort zu entscheiden.«

Was führte Fletcher im Schilde? Wollte er ihr auf Umwegen Informationen entlocken? Oder wusste er tatsächlich mehr?

Darby betrachtete die Marienfigur auf dem Fenstersims. Wo zum Teufel hat er die bloß her?

Verraten Sie ihm nur ja nichts, hatte Bryson gesagt.

Sollte sie ihn abwimmeln oder auf ihn eingehen?

»Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind, Ihre Informationen mit uns zu teilen«, sagte Darby und brach die Verbindung ab. Sie wandte sich an Reed, der ins Zittern geraten war. »Wie viele Stockwerke gibt es unterhalb dieser Ebene hier?«

Reed zog seine Handschuhe aus und wischte sich mit einer fleckigen Hand übers Gesicht. »Vier«, antwortete er. »Die Ebene, wo das Fundament liegt, nicht mitgerechnet.«

»Wann waren Sie das letzte Mal im Kellergeschoss?«

»Da ist seit Jahren niemand mehr gewesen.«

»Wahrscheinlich werden wir den gesamten Komplex durchsuchen müssen. Es wäre schön, wenn Sie und Ihre Männer uns dabei helfen könnten.«

»Den gesamten Komplex? Das kann ich nicht zulassen, Miss McCormick. Wäre viel zu gefährlich.«

Darby starrte auf das Foto der jungen Frau. War sie tatsächlich irgendwo hier im Krankenhaus versteckt? Lebte sie noch? War sie verletzt?

»Mr.Reed, warten Sie bitte hier in der Zelle, bis ich wieder zurück bin.«

Mit beiden Händen an der Pistole und dem Rücken zur Wand, schlich Darby von einer Zelle zur nächsten. Im oberen Bereich und auf der anderen Seite der Halle rissen Brysons Männer sämtliche Zellentüren auf und suchten nach Malcolm Fletcher. Darby zweifelte daran, dass sie ihn finden würden. Der ehemalige FBI-Agent war clever genug, um sich ihrem Zugriff zu entziehen. Er hielt sich schon seit Jahrzehnten vor der Polizei versteckt.

Tim Bryson stand am Ende des langen Gangs. Sein Atem dampfte im Strahl der taktischen Lampe, die er unter seine 9-Millimeter-Beretta gesteckt hatte. Darby machte ihn auf sich aufmerksam und deutete mit einer Kopfbewegung in eine leere Zelle. Die Scheibe vor dem vergitterten Fenster war zersprungen und mit Maschendraht ausgebessert worden. Schnee hatte sich auf dem Sims gehäuft.

»Ich glaube, wir müssen eine großangelegte Suchaktion organisieren«, sagte Darby zu ihrem Kollegen.

»Sie glauben wirklich, dass die Frau auf dem Bild hier irgendwo auf uns wartet?«

»Er wollte uns in den Keller locken. Wir sollten uns da auf jeden Fall umschauen.«

Bryson dachte einen Moment darüber nach. Darby bemerkte, dass er ziemlich stark schwitzte.

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte er. »Ich werde einen Suchtrupp zusammentrommeln und Spuren sicherstellen lassen. Wir müssen herausfinden, worauf es dieser Dreckskerl abgesehen hat.«
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Vorsichtig folgte Malcolm Fletcher dem Strahl seiner Taschenlampe durch einen Korridor mit verrotteten Bodendielen. Inzwischen hatte er sich schon ein ganzes Stück von den Polizisten aus Boston entfernt.

Sein visuelles Gedächtnis war außergewöhnlich gut ausgeprägt. Er erinnerte sich an jeden Winkel des Krankenhauses, durch dessen Flure er vor Ewigkeiten als Special Agent der neu eingerichteten Behavioral Science Unit des FBI gelaufen war.

Im Jahr 1946 hatte der Wirbelsturm »Edna« eine der riesigen Eichen im Innenhof entwurzelt und auf das Dach stürzen lassen. Die entstandenen Schäden waren so groß, dass die Geschäftsführung auf eine teure Instandsetzung verzichtete und beschloss, den betroffenen Flügel zu schließen. Als dann 1984 ein durch Kurzschluss entstandener Brand einen Großteil des Hawthorne-Flügels verwüstete, befand sich das Krankenhaus bereits unter staatlicher Verwaltung. Aus finanziellen Gründen entschied sich die zuständige Behörde für einen Verkauf des Anwesens. Doch ein Geschichtsverein, der das seiner Meinung nach einzigartige Baudenkmal bewahren wollte, legte Einspruch ein und beantragte eine einstweilige Verfügung, wovon sich potenzielle Käufer abschrecken ließen, weil mit langwierigen Gerichtsverfahren zu rechnen war.

Seit über zwanzig Jahren lag das Anwesen inzwischen brach, und die harten Winter Neuenglands hatten der Bausubstanz erheblich zugesetzt. Einen halbwegs sicheren Weg durch die Trümmer der oberen Etage zu finden erforderte ein hohes Maß an Vorsicht und Geduld.

Fletcher zog sich in einen Raum mit zerschlagenen Fenstern zurück. Dort holte er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Jonathan Hale.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wer Ihre Tochter getötet hat«, sagte Fletcher.



Darby bewahrte die Box mit ihren Instrumenten im Kofferraum ihres Wagens auf, den sie nicht abgeschlossen hatte. Reed funkte Kevin OMalley an, den jungen Mann, der in seinem Pick-up unten am Anfang der Zu fahrt Wache hielt, und forderte ihn auf, den orangefarbenen Kasten im Kofferraum in den C-Flügel zu bringen. Eine halbe Stunde später war Kevin zur Stelle.

Darby machte Fotoaufnahmen und beschloss dann, bei der Spurensicherung im Krankenhaustrakt mitzuhelfen. Sie steckte das Porträtfoto und die Marienfigur in einen Beutel und ging hinunter zur Straße, wo ihr Auto stand. Bevor sie losfuhr, rief sie Coop an.

»Fletcher hat uns zwei Geschenke gemacht«, sagte Darby. »Ein Foto und  stell dir vor  eine Statuette der Jungfrau Maria. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit den beiden, die wir bei Hale und Chen gefunden haben, identisch ist.«

»Wissen wir, wie unser Mr.Unheimlich an diese Statuette gekommen ist?«

»Nein.«

»Aber warum hat er uns in dieses verlassene Krankenhaus gelockt? Was soll das? Er hätte uns das Foto und die Figur doch auch per Post zustellen können.«

»Das wäre in der Tat weniger dramatisch gewesen.«

»Eben.«

»Vielleicht will Fletcher auch, dass wir in dieser Zelle irgendetwas finden. Er hat die beiden Sachen bestimmt nicht zufällig darin zurückgelassen, in einem Raum, in dem früher Gewaltverbrecher eingesperrt gewesen waren.«

»Was sagtest du nochmal, wann das Krankenhaus geschlossen wurde?«

»Vor über zwanzig Jahren«, antwortete Darby. »Vielleicht schon vor dreißig.«

»Und du glaubst, die Namen der Patienten aus dieser Zelle ließen sich noch ermitteln? Viel Glück dabei.«

»Wir sehen uns in einer Stunde.«

Darby fuhr los und dachte über Coops Abschiedsworte nach.

Als das Sinclair geschlossen worden war, hatte man die Schwerverbrecher höchstwahrscheinlich in andere psychiatrische Anstalten verlegt. Die weniger gefährlichen Fälle  Patienten mit bipolaren oder manisch depressiven Syndromen  waren wohl nicht zuletzt der knappen Psychiatriebudgets wegen ausgemustert, ambulant versorgt und auf die Straße zurückgeschickt worden. Selbst wenn sie Namen ausfindig machen konnten, käme es der sprichwörtlichen Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen gleich, die entsprechenden Patientenkarteien dazu zu finden.



Coop wartete auf sie in ihrem gemeinsamen Büro.

»Wo ist Keith?«, fragte Darby.

»Er ist nach Hause gegangen. Zum Mittagessen mit Frau und Kindern. Danach kommt er ins Labor zurück und hilft uns bei der Spurensicherung. Zeig mir mal das Foto.«

Nachdem er Kopien davon gemacht hatte, musterte Coop das Fotopapier. Irgendwelche besonderen Zeichen oder unterscheidbaren Merkmale waren nicht zu finden.

»Der Frisur und den Kleidern nach könnte das Foto Anfang der achtziger Jahre gemacht worden sein«, meinte Darby. »Was schlägst du vor, wie wir das Papier untersuchen sollen?«

»Mit einer Lösung aus Ninhydrin und Heptan«, antwortete Coop und schaltete den Ventilator ein.

Darby setzte sich ihre Schutzbrille und eine Maske auf. Coop, der Nitrilhandschuhe trug, besprühte die Rückseite des Fotopapiers. Sie verfärbte sich violett. Die beiden beobachteten das Papier und warteten auf eine Reaktion des Ninhydrin mit Aminosäuren, die haften geblieben sein würden, falls eine menschliche Hand das Foto berührt hatte. Doch die erhoffte chemische Reaktion blieb aus.

Coop besprühte danach die Vorderseite des Fotos.

»Keine Abdrücke«, sagte er schließlich. »Nur gut, dass wir wissen, wer er ist.«


33. Kapitel

Hannah Givens saß auf dem Bett. Der Mann, der sich Walter Smith nannte, hatte ihr auf einem Tablett Toast und Rührei durch die Klappe neben der Tür geschoben. Eine Uhr oder einen Kalender hatte sie zwar nicht hier, doch es musste Sonntag sein, denn das Essen vor ihr war ihr zweites Frühstück.

Es gab auch keine Fenster in ihrem Raum, aber immerhin genügend Licht von zwei hübschen Tiffany-Lampen. Die eine stand auf der Nachtkonsole neben dem Bett, die andere auf dem kleinen Tisch, wo auch abgegriffene Ausgaben von People, Star, Us, Cosmopolitan und Glamour lagen.

Der interessanteste Gegenstand in ihrem Gefängnis war ein großer weißer Kleiderschrank. Darin hingen Kleidungsstücke in den Größen Small und Medium, die Hannah allesamt zu klein waren. Die auf dem Bodenbrett sorgfältig aufgereihten Schuhe  der Edelmarken Prada, Kenneth Cole und Jimmy Choos  waren Größe 37. Hannah trug 42. Augenscheinlich waren weder Schuhe noch Kleider für sie ausgewählt worden.

Hannah machte sich darüber so ihre Gedanken  auch darüber, dass etliche Seiten in den Illustrierten schon recht zerknittert waren. Zum wiederholten Male fragte sie sich, ob vor ihr eine andere Frau in diesem Raum festgehalten worden war. Und wenn ja, was wohl mit ihr geschehen sein mochte. Die Fragen ließen sie frösteln.

Sie wickelte die Daunendecke um sich, obwohl es in dem Zimmer recht warm war. Die Angst, die sie anfangs gelähmt hatte, wirkte sich jetzt anders aus, und aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, war das Bedürfnis, zu schreien oder zu weinen, nicht mehr da. Vielleicht war sie ja auch nur zu erschöpft.

Als sie das erste Mal im Dunkeln aufgewacht war, hatte Hannah in ihrer Benommenheit für einen kurzen Moment geglaubt, zu Hause zu sein. Doch dann überkam sie die Erinnerung an das, was geschehen war. Voller Panik sprang sie aus dem Bett, taumelte durch den fremden, finsteren Raum, prallte gegen unbekannte Gegenstände und schrie in hysterischer Angst, bis ihr die Stimme wegblieb.

Schließlich fasste sie all ihren Mut zusammen und erkundete den Raum wie eine Blinde, mit langsamen, vorsichtigen Schritten und ausgestreckten Händen, mit denen sie betastete, was in ihre Reichweite kam. Hier ein Tisch, da ein Sessel  der kühlen, stumpfen Oberfläche nach zu urteilen offenbar mit Leder bezogen. Eine Nachtkonsole. Und was war das? Es fühlte sich an wie eine Lampe. Sie fand den Schalter und machte Licht.

Als Erstes fiel ihr auf, dass sie einen Schlafanzug aus weichem pinkfarbenem Flanell trug. Er passte, gehörte ihr aber nicht. Der Mann namens Walter hatte sie offenbar ausgezogen. Er war gekommen, als sie noch bewusstlos in ihren eigenen Kleidern dagelegen hatte. Er hatte sie nackt gesehen.

Hannah glaubte immerhin sicher sein zu können, dass sie von ihm nicht missbraucht worden war. Sie hatte bisher zweimal Sex gehabt und war beide Male am Morgen danach mit einem leicht wunden Gefühl aufgewacht. Nein, Walter hatte sie nicht vergewaltigt, wohl aber ausgezogen. Hatte er sie berührt? Fotos von ihr gemacht? Was? Was führte er im Schilde? Warum hatte er sie verschleppt?

Eines war klar: Walter wollte sie festhalten. Die Tür nach draußen hatte keinen Knauf. Daneben war ein Tastaturfeld in die Wand eingebaut, wie man es in Bürogebäuden häufig vorfand. Zum Öffnen der Tür brauchte man eine Chipkarte und musste eine Geheimzahl eintippen. Auf Augenhöhe war ein Spion in die Tür eingelassen, durch den man jedoch nur von außen sehen konnte.

Anscheinend legte Walter Wert darauf, dass sie sich wohl fühlte. Der Raum hatte zwar keine Fenster, war aber wie ein kleines Studioapartment mit Kochnische eingerichtet. Die Wände hatten einen warmen Gelbton. Eine wunderschöne rote Kaschmirdecke hing über der Lehne des Ledersessels, vor dem ein dazu passender Fußhocker stand. Das Bücherregal hinter dem Sessel war voller Romane mit abgegriffenen Seiten. Hinter einem Duschvorhang befand sich eine Toilettenschüssel. Eine Dusche oder Badewanne gab es allerdings nicht.

Die beiden Hängeschränke in der Kochnische enthielten mehrere Kartons mit Cornflakes und Salzcrackern, aber kein Geschirr. Auch der Herd fehlte. In den Schubladen fand Hannah Papiertaschentücher, Tampons und eine seltsame Zusammenstellung an Schminksachen, jedoch kein Besteck  kein Messer, nichts Scharfes. Der Kühlschrank war gefüllt mit Milch und Orangensaft in Kartons, Joghurt sowie Mineralwasser und Limonaden in Plastikflaschen.

In der Mitte des Raums befand sich ein kleiner runder Esstisch, auf dem eine Kunststoffvase mit weißen Rosen stand, die zu welken angefangen hatten.

Jemand, der sie vergewaltigen wollte, würde ihr keine Blumen hinstellen. Er würde über sie herfallen und sie mit Gewalt nehmen.

Walter aber hatte sie in ihrem Raum kein einziges Mal aufgesucht. Noch nicht, dachte sie, und die Angst meldete sich wieder. Er kam nur, um ihr Essen zu bringen  dreimal am Tag , das er auf einem Tablett wortlos durch die Klappe schob. Zu Mittag (oder war es Abend?) hatte er ihr Hühnchen mit Stampfkartoffeln und Sauce gebracht.

Hannah ließ sich in ihr Bett zurückfallen und machte die Augen zu. Ihre Mitbewohnerinnen würden sich fragen, warum sie nicht nach Hause zurückkehrte. Montagmorgen war sie für den Frühdienst im Deli eingeteilt. Wenn sie nicht zur Arbeit käme, würde ihr Chef, Mr.Alves, sie anrufen und ihr eine Abmahnung auf Band sprechen. Robin oder Terry würden die Nachricht hören und ihre Eltern anrufen, die sich dann wahrscheinlich bei der Polizei meldeten. Man würde nach ihr suchen. Sie musste durchhalten und am Leben bleiben, bis man sie befreite.

Was aber, wenn man sie nicht fände? Würde die Polizei irgendwann die Suche nach ihr einstellen?

Daran mochte sie gar nicht erst denken. Sie durfte ihre Hoffnung nicht verlieren und musste bei Verstand bleiben, um klar denken zu können.

Am Vortag hatte Hannah nach dem Frühstück nach Gegenständen gesucht, die sie möglicherweise als Waffe benutzen könnte. Aber da war nicht einmal etwas, das sich hätte werfen lassen. Keine Mikrowelle oder Kaffeekanne. Der kleine Farbfernseher und sein Ständer aus Holz waren fest vernietet. Aus dem Hahn über der Spüle floss nur kaltes Wasser. Aus dem Kühlschrank waren alle Zwischenböden entfernt worden. Walter schien an alles gedacht und ihr sämtliche Möglichkeiten, ihn zu attackieren, aus der Hand genommen zu haben. Er hatte sogar die beiden Stühle an den Esstisch gekettet und mit Vorhängeschlössern gesichert. Die Tischbeine waren so stabil, dass Hannah sie unmöglich hätte abbrechen können.

Irgendwann würde Walter tun, was auch immer er mit ihr vorhatte. Darauf musste sie sich gefasst machen. Hannah atmete tief durch und durchsuchte den Raum ein weiteres Mal.


34. Kapitel

Okay, dachte Hannah nach einer erneuten erfolglosen Suche. Wo habe ich noch nicht gründlich genug nachgesehen?

Unter der Matratze und zwischen den Sesselpolstern.

Hannah wurde getrieben von dem Gefühl, unbedingt etwas unternehmen zu müssen, und so stieg sie wieder aus dem Bett und tastete den festgeschraubten Lattenrost unter der Matratze ab. Dort aber war ebenfalls nichts zu finden. Dann wandte sie sich dem Sessel zu und drang mit der Hand tief zwischen die Polster von Sitz und Lehne. Plötzlich berührte sie einen festen Gegenstand. Bitte, Gott, lass es ein Messer sein, dachte sie und zog den Gegenstand ans Licht.

Es war ein kleines Notizbuch mit Spiralbindung, das in eine Hemdtasche passte. Hannah schlug das Buch auf und sah, dass die Seiten mit Bleistift beschrieben waren. Sie fing an zu lesen.



Ich habe dieses Notizbuch auf dem Boden unterm Bett gefunden. In der Spirale steckte ein kleiner Bleistift. Walter hat es anscheinend verloren, wann, weiß ich nicht. Vielleicht bei einem unserer Kämpfe. Es ist ihm wohl aus der Hosen- oder Hemdtasche gerutscht, ohne dass ers gemerkt hat. Er hat darin aufgelistet, was er einkaufen wollte. Jetzt verwende ich es, um meine Gedanken niederzuschreiben. Wenn ich es nicht täte, würde ich wahrscheinlich durchdrehen.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin. Nach drei Monaten habe ich aufgehört, die Tage zu zählen. Zeit hat keine Bedeutung hier unten, und allein der Gedanke daran macht mir Angst.

Ich kann mich nicht mehr gegen ihn wehren. Die Kraft dazu ist mir ausgegangen. Darum habe ich beschlossen, höflich zu sein. Ich tue alles, was er verlangt. Wenn er mir etwas schenkt, bedanke ich mich (er bringt mir gern schöne Kleider zum Anziehen). Er gibt mir auch alles, was ich will (außer einem Telefon). Ich brauche ihn nur zu bitten. Walter, mein hässliches Genie. Einmal, das war noch in der Anfangszeit, sprachen wir über Weihnachten, und er fragte: »Was war das schönste Geschenk, das du je bekommen hast?« Ich erzählte ihm von der Platinkette und dem Medaillon, in dem ein Foto meiner Mutter steckt. Erfragte, wo es sich befände. Ich habe es ihm gesagt. Wir haben einfach so miteinander geredet.

Eine Woche später brachte er mir die Kette.

»Ich habe mir deine Schlüssel ausgeliehen. Sie waren in deinem Portemonnaie«, sagte Walter. »Siehst du jetzt, wie sehr ich dich liebe?«

Walter scheint nie verärgert oder traurig oder wütend zu sein. Er scheint überhaupt nichts zu empfinden. Und genau das macht mir am meisten Angst. Seine Augen bleiben immer völlig ausdruckslos. Jedenfalls kann ich darin keinerlei Regung erkennen. Ich stelle mir sein Inneres als einen dunklen Dachboden voller Spinngewebe und ekliger Krabbeltiere vor, die einen beißen, wenn man ihnen zu nahe kommt. Walter spricht mit mir wie mit seinem besten Freund. Er vertraut mir alles an und erfindet kleine Geschichten, um mich zu unterhalten. Ich spiele mit, so wie früher beim Schauspielunterricht in der Schule. Ich tue so, als würde ich mich für ihn interessieren und ihn verstehen, lauere dabei aber immer auf eine Möglichkeit zu fliehen.

Ich habe ihn überredet, mir zu erlauben, dass ich zweimal am Tag bade. Er steht immer draußen vor der Badezimmertür und lässt sie einen Spaltbreit offen, damit er sich mit mir unterhalten kann. Das braucht er offenbar  Gespräche und menschlichen Kontakt. So viel weiß ich inzwischen über ihn.

Bis vorhin war Walter noch hier. Wir haben uns einen Film angesehen. Pretty Woman. Er liebt schnulzige Komödien, und wir schauen uns jeden Abend nach dem Essen eine an. Er kommt dann mit Wein (immer in einer Plastikflasche, denn er ahnt, dass ich ihm eine Glasflasche bei der erstbesten Gelegenheit über den Kopf ziehen würde). Heute saß er mit mir auf dem Bett. Ich trug ein Kleid und Schuhe, die er für mich ausgesucht hat (Walter besteht darauf, dass ich mich abends so anziehe, als würden wir gemeinsam ausgehen). Ich habe die Haare frisiert, wie er es gern hat, die Nägel lackiert und Parfüm aufgelegt, mein Lieblingsparfüm, das er mir extra besorgt hat. Ich bin seine Puppe, seine persönliche lebendige Puppe. Als wir uns den Film angesehen haben, konnte ich spüren, dass er meine Hand halten wollte.

Danach hat er die DVD aus dem Apparat genommen (ohne mich aus den Augen zu lassen). Mir schien der Augenblick günstig, zu versuchen, was ich mir schon seit Wochen vorgenommen habe.

»Geh noch nicht«, sagte ich.

Walter schaute mich erfreut an. Er hat es gern, wenn ich ihn bitte zu bleiben.

Ich lächelte und unterdrückte meine Angst. Ich musste da durch, auch wenn ich mich noch so sehr davor ekelte.

Ich stand auf. Es war meine letzte Chance.

»Was ist, Emma?«

Ich knöpfte mein Kleid auf.

»Was soll das?«, fragte er.

Ich ließ das Kleid auf den Boden fallen und stand vor ihm, nackt bis auf die Kette und das Medaillon mit dem Bild meiner Mutter. Es sollte mir Mut machen.

»Was hast du vor?«

Ich versuchte, meiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich ihn hasse und verabscheue. »Ich will, dass wir uns lieben.«

Walter schwieg. Er war verlegen und schaute weg.

Als ich ihn berührte, wich er zurück.

»Hab doch keine Angst«, sagte ich.

»Hab ich nicht.«

»Was ist es dann?«

Er antwortete nicht.

»Bist du … noch Jungfrau?«

»Mit jemandem Sex zu haben, den man nicht liebt, ist eine Sünde«, sagte Walter, »ein schrecklicher Frevel in den Augen des Herrn.«

Dass es viel verwerflicher ist, einen anderen zu entführen und gefangen zu halten, kommt ihm anscheinend nicht in den Sinn!

»Was soll daran Sünde sein, wenn ich es doch will?«

Walter antwortete nicht, richtete aber seinen Blick auf mich. Ich griff nach seiner gesunden Hand und legte sie auf meine Brust. Er zitterte.

»Lieb mich.« Wenn ich ihn im Bett hätte, wäre er verwundbar. Ich würde mich auf ihn setzen und ihm mit meinen Daumen seine gottverdammten Augen ausstechen. In mir hat sich so viel Hass angestaut, dass ich durchaus in der Lage dazu wäre.

»Komm schon«, sagte ich und bewegte seine Hand über meine Brüste. Er atmete schwer und hörte nicht auf zu zittern. Ich führte seine Hand nach unten über meinen Bauch, doch dann riss er sich los und stürmte aus dem Zimmer.

Später kam er zurück und brachte mir eine kleine Plastikfigur der Jungfrau Maria. Sie steht jetzt auf der Nachtkonsole. Er verlangte von mir, mit ihm zu beten und um Kraft zu bitten. Wir beten jede Nacht, knien zu beiden Seiten des Bettes und danken SEINER himmlischen Mutter. Die Augen schließt er dabei nie. Ich bete natürlich mit ihm und hüte mich, ihm zu sagen, dass ich an so was nicht mehr glaube.

Nachdem er gegangen war, habe ich die Figur in den Händen gehalten und mir Trost davon versprochen. Vergeblich. Früher habe ich mir die Hölle vorgestellt als einen Ort voller Feuer und unendlicher Qualen. Jetzt glaube ich, dass man dort auf ewig einsam und allein ist  ein Ort, wo man nichts als Leere empfindet. Ich bin überzeugt, dass ich in diesem Raum sterben werde  ganz allein. Ich weiß nur nicht, wann.



Hannah hörte einen Piepton, gefolgt vom Klicken der Schlösser. Kaum hatte sie das Notizbuch in den Polster spalt zurückgesteckt, ging die Tür auf.


35. Kapitel

Der Mann, der sich Walter Smith nannte, kam mit gesenktem Kopf in den Raum. Es schien, dass er sich schämte oder verlegen war  vielleicht auch beides. Hannah musterte ihn im weichen Licht von Kopf bis Fuß.

Sein Gesicht war schrecklich entstellt. Selbst das viele Make-up konnte die wulstigen Brandnarben nicht abdecken. Wahrscheinlich hält er deshalb den Kopf gesenkt, dachte sie. Er will nicht, dass ich ihm ins Gesicht sehe.

Seine Verletzungen machten ihn für sie weniger bedrohlich, ja, sie fühlte sich sogar ein wenig überlegen. Vielleicht konnte sie vernünftig mit ihm diskutieren. Darauf verstand sie sich.

Walter brachte ihr Muffins und Croissants. Sie lagen in einem Korb, der mit Serviettenpapier ausgelegt war, das an den Seiten herunterhing; und am Griff prangten hübsche Schleifen. Hannah sah sich an das »Gute-Besserung-Körbchen« erinnert, das ihr Vater ihrer Mutter am Morgen nach deren Hysterektomie gebracht hatte.

Beklommen sah sie zu, wie Walter den Korb auf den Tisch stellte und sich in den Schatten neben der Spüle zurückzog. Er hatte lange Haare, die feucht glänzten und kunstvoll zerzaust waren. Sie schienen allzu perfekt. Falls es sich um eine Perücke handelte, war es die beste, die sie je zu Gesicht bekommen hatte.

Mit nach wie vor gesenktem Kopf starrte Walter auf den Boden. Er räusperte sich.

»Deine Nase sieht heute schon besser aus.«

Tatsächlich? Sie hatte keinen Spiegel und ihre Nase deshalb bislang nur mit den Fingern betasten können. Dort war immer noch alles geschwollen. Hannah fragte sich, ob die Nase womöglich gebrochen war.

»Tut mir leid, was passiert ist«, entschuldigte sich Walter.

Hannah schwieg. Sie hatte Angst zu antworten. Was, wenn sie das Falsche sagte und ihn gegen sich aufbrachte? Wenn er mit seinen Fäusten über sie herfiele, würde sie sich nicht schützen können. Er war zu groß, zu stark.

»Es war ein Unfall«, beteuerte er. »Jemandem, den ich liebe, würde ich niemals wehtun wollen.«

Auf ihrer Stirn brach kalter Schweiß aus.

Wie kannst du mich lieben?, wollte sie fragen. Du kennst mich doch gar nicht.

Walter schien ihre Gedanken zu erraten.

»Ich weiß alles über dich«, sagte er. »Dein Name ist Hannah Lee Givens. Du hast die Jackson Highschool in Des Moines, Iowa, besucht und studierst jetzt im ersten Semester an der Northeastern University. Dein Hauptfach ist Englisch. Du willst Lehrerin werden. Du gehst gern ins Kino, sooft du dafür Geld übrig hast. In der Bibliothek leihst du dir vor allem Bücher von Nora Roberts und Nicholas Evans aus. Ich könnte dir welche bringen, wenn du willst. Auch Filme. Sag mir, was du gern hättest, und ich besorgs dir. Wir könnten uns die Filme gemeinsam ansehen.« Walter blickte auf und rang sich ein Lächeln ab. »Ist da ein Film, den du gern sehen möchtest?«

Wie lange hatte er ihr nachgestellt? Und warum war ihr das nicht aufgefallen?

Walter schien auf eine Antwort von ihr zu warten.

Wie hatte es in dem Notizbuch geheißen? Das braucht er offenbar  Gespräche und menschlichen Kontakt.

Hannah wünschte sich, er würde gehen, damit sie wieder das Notizbuch hervorholen und lesen könnte, was diese Frau über Walter geschrieben hatte. Vielleicht gab es irgendwelche Hinweise, die ihr zur Flucht verhelfen mochten. Sie war zur Flucht entschlossen und würde schon noch irgendeine Möglichkeit finden. Hannah Lee Givens war überzeugt davon, dass sie hier nicht auf Dauer eingeschlossen bliebe. Und auf keinen Fall wollte sie als Punchingball herhalten. Sie musste jetzt irgendwie klarkommen und darauf hoffen, gefunden zu werden.

»Du bist immer noch sauer«, stellte Walter fest. »Kann ich verstehen. Ich komme später nochmal zurück und bringe dir dein Essen. Dann können wir vielleicht miteinander reden.«

Er holte eine Brieftasche hervor und hielt sie vor den Kastenleser. Das Schloss sprang auf. Eine Geheimzahl hatte er nicht eintippen müssen. Er öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um.

»Ich werde dich sehr glücklich machen, Hannah. Das verspreche ich dir.«


36. Kapitel

Am Montagmorgen erreichte Darby auf dem Weg zur Arbeit ein Anruf von Tim Bryson. Die Polizeipräsidentin hatte zu einer Konferenz um neun geladen.

»Ich habe endlich Kopien von den Ermittlungsakten der Mordfälle in Saugus erhalten«, teilte Bryson ihr mit. »Wir könnten uns schon eher treffen, damit Sie Gelegenheit haben, einen Blick reinzuwerfen.«

Darby traf Bryson im Wartezimmer vor dem Büro der Polizeipräsidentin an. Ein mit zwei Pflasterstreifen befestigter Mullverband klebte auf seiner Stirn. Vergangene Nacht hatte er sich bei der Durchsuchung der unteren Bereiche im Sinclair den Kopf an einem Stahlträger gestoßen und sich eine Platzwunde zugezogen.

»Ich tippe auf insgesamt sechs Stiche«, sagte Darby und nahm neben ihm Platz.

»Schlagen Sie vier drauf. Wie geht es Ihnen?«

»Der Rücken und die Beine tun weh. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel kriechen und mich ducken müssen.«

Sie waren mit einem Dutzend Suchtrupps angerückt und hatten anhand von Grundrissplänen den ganzen Sonntag bis kurz nach Mitternacht die unteren Stockwerke durchsucht. Auch die Polizei von Danvers sowie Reed und seine Sicherheitsleute hatten ihnen dabei geholfen. Doch es war nicht das Geringste gefunden worden.

»Ich habe geahnt, dass er uns bloß zum Narren hält«, bemerkte Bryson.

»Wir müssen uns noch die Räume ganz unten vornehmen.«

»Glauben Sie wirklich, dass die Frau irgendwo da versteckt sein könnte?«

»Ich glaube, Fletcher will uns auf irgendeine Spur bringen.«

»Das bezweifle ich.«

»Wenn ich mich irre, gebe ich Ihnen einen Drink aus.«

»Nein, Sie spendieren mir ein Dinner.« Wenn Bryson lächelte, sah er um Jahre jünger aus. Er reichte ihr einen prallgefüllten Ordner. »Das sind die Kopien der Ermittlungsakten in den Fällen der beiden erwürgten Frauen von Saugus. Fangen Sie schon mal zu lesen an. Ich besorge uns derweil Kaffee. Wie trinken Sie Ihren?«

»Schwarz«, antwortete Darby und öffnete den Ordner.



Am späten Abend des 5. Juni 1982 verließ die neunzehnjährige Margaret Anderson aus Peabody die Party einer Freundin, um nach Hause zurückzukehren, kam aber dort nicht an. Ihre teilweise entblößte Leiche wurde am nächsten Morgen an der Route 1 in Saugus entdeckt. Drei Wochen später erlitt Paula Kelly, eine zwanzigjährige Frau aus Revere, ein ähnliches Schicksal. Sie verschwand auf dem Nachhauseweg nach ihrem Schichtdienst in einem Restaurant und wurde tags darauf tot am selben Highway aufgefunden, nur gut einen Kilometer von der Fundstelle der ersten Leiche entfernt; um ihren Hals war ein Männergürtel aus Leder geschlungen. Beide Frauen waren vergewaltigt worden. Spermaspuren aber hatte man in beiden Fällen nicht finden können.

Der neunzehnjährige Sam Dingle wohnte noch bei seinen Eltern und der jüngeren Schwester und arbeitete in einem Musikgeschäft in Saugus, das von beiden Frauen häufig aufgesucht worden war. Laut Auskunft des Geschäftsführers hatte sich Dingle mit ihnen mehrmals ausführlich unterhalten und Paula Kelly sogar um ihre Telefonnummer gebeten.

Die Polizei von Saugus fand am Gürtel, der um Kellys Hals geschlungen war, den partiellen Abdruck eines Daumens, der von Sam Dingles rechter Hand stammte.

Zu einer eingehenden Untersuchung des Gürtels, die im Staatslabor vorgenommen werden sollte, kam es jedoch nicht; das einzige Beweismittel verschwand auf ungeklärte Weise. Gegen Sam Dingle wurde keine Anklage erhoben.

Im Zuge der polizeilichen Ermittlungen erlitt er jedoch nach Auskunft seiner Schwester Lorna einen Nervenzusammenbruch und musste in die Sinclair-Psychiatrie eingewiesen werden, aus der er sechs Monate später wieder entlassen wurde. Er kehrte ins Haus seiner Eltern zurück, machte sich aber eine Woche später als Anhalter auf eine Reise nach Westen.



Bryson kam zurück und reichte Darby einen Kaffeebecher, der mit einem Kunststoffdeckel verschlossen war. »Sie sind die erste Frau, die ich kenne, die ihren Kaffee schwarz trinkt.«

»Warum sollte man etwas so Gutes mit Milch verhunzen?«

Bryson deutete mit einer Kinnbewegung auf die Ermittlungsakten. »Was halten Sie davon?«

»Ich würde mich gern einmal mit Sam Dingle unterhalten.«

»Ich auch«, sagte Bryson. »Wir fahnden nach ihm. Seine Eltern sind tot, und seine Schwester ist aus Saugus fortgezogen.«

»Ich werde die Kollegen im Staatslabor anrufen und mich über die Beweislage informieren lassen.«

Bryson nippte an seinem Kaffee. »Heute Morgen kam ein Anruf von zwei Mädchen aus Brighton«, erzählte er. »Eine Collegestudentin namens Hannah Givens wird vermisst. Ihre Mitbewohnerinnen haben sich bei der Polizei gemeldet. Sie besuchen alle die Northeastern. Laut Protokoll wurde Hannah Givens nach ihrer Freitagschicht in einem Feinkostladen bei Downtown Crossing zu Hause zurückerwartet. Die beiden Freundinnen haben sie über Handy zu erreichen versucht und ihr eine Nachricht hinterlassen. Givens hat bis heute nicht darauf geantwortet.«

»Kommt sie von hier?« Darby dachte, dass sie vielleicht übers Wochenende bei ihren Eltern zu Besuch war.

»Ihre Eltern wohnen in Boise, Idaho«, antwortete Bryson. »Ich kenne nicht alle Details, nur den vorläufigen Bericht. Watts ist zurzeit unterwegs nach Brighton, um weitere Informationen einzuholen. Aus dem vergangenen Monat stammen noch einige andere Vermisstenmeldungen. Darin geht es allerdings nicht um Studentinnen.«

Bevor sie das Gespräch fortsetzen konnten, erschien der Sekretär der Polizeipräsidentin. Er war ein dünner, adrett aussehender Mann mit langen, gepflegten Fingern und blonden Strähnen in den gegelten braunen Haaren.

»Sie können jetzt reingehen.«


37. Kapitel

Christina Chadzynski saß hinter einem breiten Mahagonischreibtisch, den Kopf über eine Akte gebeugt. Ihr geräumiges, luftiges Büro mit Fenstern, die auf den grauen Himmel über Boston hinausblickten, war mit nautischen Antiquitäten und Nachbauten alter Segelschiffe dekoriert.

Vor dem Schreibtisch standen vier Stühle. Darby nahm neben Bryson Platz und wartete, bis die Chefin Brysons Bericht zu Ende gelesen hatte, in dem die Ereignisse von Freitag- bis Sonntagabend niedergeschrieben waren.

Chadzynski klappte den Aktendeckel zu. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.« Sie legte ihre Brille ab und massierte sich den Nasenrücken. Ihre Augenwinkel waren voller Falten, und auch ihr Make-up konnte nicht verbergen, dass sie müde war. »Fangen wir mit dem Mann an, den Sie Freitagabend in Emma Hales Wohnung angetroffen haben.«

»Malcolm Fletcher«, sagte Darby. »Sie sind sich sicher, dass es Fletcher ist?«

»Detective Bryson hat mir ein Foto von ihm auf der FBI-Website gezeigt. Es ist der Mann, den ich in der Wohnung gesehen habe. Fletcher war 82 hier bei uns und hat die Polizei von Saugus bei ihren Ermittlungen in zwei Mordfällen unterstützt. Wir prüfen gerade, ob die Fälle von damals und heute möglicherweise in Verbindung stehen.«

»Wir wissen aber immer noch nicht, was Fletcher in Emma Hales Wohnung wollte, oder?«

»Nein. Mr.Hale behauptet, diesen Mann nicht zu kennen.«

Chadzynskis Blick war so kalt und unbarmherzig wie Röntgenstrahlen. »Unterstellen Sie Jonathan etwa, dass er einen notorischen Straftäter in seine Dienste genommen hat?«

»Kennen Sie Mr.Hale?«, fragte Darby.

»Wir verkehren in denselben Kreisen. Mein Mann kennt ihn recht gut. Die beiden engagieren sich stark für wohltätige Zwecke.«

»Wir wissen, dass Malcolm Fletcher durch die Tiefgarage ins Haus gekommen ist«, berichtete Darby. »Er ist mit dem Lastenaufzug nach oben gefahren und in Emma Hales Wohnung eingedrungen. Unsere Experten vom Einbruchdezernat haben sich das Schloss der Eingangstür angeschaut. Es wurde nicht gewaltsam geöffnet. Er hatte einen Schlüssel. Ich glaube, es wäre ratsam, Jonathan Hale unter Beobachtung zu stellen.«

»Darby, er ist ein hoch angesehener Mann. Ich kann ihn nicht ohne hinreichenden Grund beschatten lassen, geschweige denn zum Verhör laden. Die Presse würde uns kreuzigen.«

»Hören Sie, Malcolm Fletcher ist der Mann, den ich in Emma Hales Wohnung angetroffen habe. Ich weiß nicht, was er dort wollte. Entweder arbeitet er in eigener Sache oder  aus Gründen, die wir noch nicht verstehen  im Auftrag von Hale. Gehen wir fürs Erste davon aus, dass er auf eigene Faust handelt, was durchaus der Fall sein könnte. Wir wissen, dass er Anfang der achtziger Jahre hier in Boston als Profiler tätig war. Könnte es sein, dass er zwischen den Morden an Chen und Hale und den Fällen von damals eine Verbindung sieht? Ja. Ferner wissen wir, dass in Hales Newtoner Büro eingebrochen worden ist und dass die Überwachungsbänder, die DVDs, aus dem Apartmentgebäude, in dem Emma gewohnt hat, verschwunden sind. Es gibt also Hinweise darauf, dass Fletcher auf eigene Faust ermittelt. Aber in Anbetracht dessen, was wir über ihn wissen, und der Tatsache, dass er ganz oben auf den Fahndungslisten steht, wäre es nach meinem Dafürhalten durchaus angebracht, wenn wir Hale zu seinem eigenen Schutz beschatten ließen. Finden Sie nicht auch?«

»Darbys Vorschlag ist wirklich nicht von der Hand zu weisen«, fügte Bryson hinzu.

Chadzynski setzte ihre Brille wieder auf. »Wie oft haben Sie mit Malcolm Fletcher gesprochen?«

»Bislang insgesamt dreimal«, antwortete Darby. »In Emmas Wohnung und zweimal am Telefon. Das erste Mal hat er mich Samstagnachmittag angerufen, als ich in Judith Chens Wohnung war, und später dann noch einmal, als ich mit Tim im Sinclair war.«

»Rechnen Sie mit weiteren Anrufen?«

»Durchaus.«

»Wieso?«

»Er mischt sich in unsere Ermittlungen ein. Er hat mich ins Sinclair gelockt, wo wir in einer Zelle des Trakts, in dem früher angeblich Gewaltverbrecher gefangen gehalten wurden, das Porträt einer Frau und eine Marienfigur entdeckt haben  eine, die exakt denjenigen gleicht, die in den Taschen von Hale und Chen gefunden wurden.«

»Woher hat er diese Figur? Wissen Sie schon eine Antwort darauf?«

»Nein. Keine Ahnung.«

»Und die Frau auf dem Foto?«, fragte Chadzynski. »Ist sie womöglich eine der erdrosselten Frauen von Saugus?«

»Cliff Watts hat das Foto unter den Kollegen in Saugus herumreichen lassen«, antwortete Bryson. »Die Frau ist dort unbekannt. Sie taucht in keiner der dort bearbeiteten Vermisstenmeldungen auf. Ich werde gleich auch unserer Vermisstenabteilung eine Kopie des Fotos vorlegen.«

»Wenn ich richtig verstanden habe, sind bei der Durchsuchung des Krankenhauses keine weiteren Hinweise entdeckt worden«, sagte Chadzynski.

»Wir konnten bislang nur Teile durchsuchen«, erwiderte Darby. »Das Kellergeschoss ist ein einziges Labyrinth. Manche Bereiche sind wegen Einsturzgefahr abgesperrt, andere völlig unzugänglich. Wir haben es mit einem riesigen Komplex zu tun, der uns noch einige Zeit beschäftigen wird.«

»Das heißt, Sie wollen die Durchsuchung fortsetzen?«

»Ja.«

»Wie ist Ihre Meinung, Tim?«

»Ich sehe keinen Sinn darin«, antwortete Bryson. »Meiner Ansicht nach will uns Fletcher mit seinen Hinweisen aufs Sinclair nur in die Irre führen.«

Chadzynski wandte sich wieder Darby zu und fragte: »Worauf könnte Fletcher aufmerksam machen wollen? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass irgendwo im Krankenhaus eine lebendige Person versteckt gehalten wird.«

»Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, zitierte er George Bernard Shaw, den Dramatiker: ›Wenn man die Leiche im Keller nicht loswird, sollte man sie wenigstens zum Tanzen bringen.‹ Ich nehme das ernst und glaube, dass er mich warnen wollte. Er sprach außerdem von Pandoras Büchse. Da ist noch irgendetwas im Krankenhaus, von dem er will, dass wir es finden.«

»Oder er will uns, wie Tim vermutet, an der Nase herumführen.«

»Möglich«, erwiderte Darby. »Tatsache jedenfalls ist, dass er sich in diesen Fall eingeklinkt und die besagte Marienfigur hinterlassen hat. Ich möchte wissen, wie er daran gekommen ist.«

»Glauben Sie, dass er uns helfen will?«

»Über seine Motive bin ich mir völlig im Unklaren«, antwortete Darby. »Ich weiß über ihn nur das, was auf der FBI-Website steht, und das ist nicht viel.«

»Es gäbe da vielleicht noch eine ganz andere Möglichkeit  die nämlich, dass er Hale und Chen ermordet hat«, warf Bryson ein.

»Das ist nicht sein Stil«, entgegnete Chadzynski.

»Wissen Sie denn mehr über ihn?«

»Wie vielen Leuten haben Sie anvertraut, dass Malcolm Fletcher involviert ist?«

»Ich habe es bislang nur Watts gesagt«, antwortete Bryson und blickte dann auf Darby.

»Von mir wissen es Jackson Cooper und Keith Woodbury«, sagte sie. »Sonst niemand.«

Chadzynski schlug die Beine übereinander. »Was ich Ihnen jetzt sagen werde, bleibt unter uns.«


38. Kapitel

»Dies ist schon das zweite Mal, dass Malcolm Fletcher in Boston aufgetaucht ist«, erklärte Chadzynski. »Das erste Mal liegt ungefähr neun Jahre zurück. Erinnern Sie sich an den Sandman-Fall?«

»Ein Riesenmedienspektakel.« Darby hatte die Berichte darüber in den Zeitungen verfolgt.

Ein Serienmörder namens Gabriel LaRouche war in Marblehead, einem Küstenort nördlich von Boston, in das Haus einer vierköpfigen Familie eingedrungen, hatte ein Blutbad angerichtet und anschließend die Polizei alarmiert. Aus sicherer Entfernung beobachtete er ihr Eintreffen am Tatort, wartete, bis alle Beamten im Haus waren, und zündete dann eine Bombe, die er darin zurückgelassen hatte. Zwei weitere Verbrechen dieser Art folgten, ehe er geschnappt wurde.

»Kennen Sie Jack Casey?«, fragte Chadzynski.

»Sie meinen den ehemaligen Profiler, der Miles Hamilton, den ›All-American-Psycho‹, zur Strecke gebracht hat?«, erwiderte Darby.

»Genau den. Casey hatte sich vom FBI zurückgezogen und den Posten des Chief of Detectives für die Polizei von Marblehead übernommen, also an dem Ort, wo La-Rouche zum ersten Mal zugeschlagen hatte. Wegen eines Geiseldramas auf einem Highway musste er irgendwann einmal ein Sondereinsatzteam aus Boston zu Hilfe rufen. Von einem Freund, der beim FBI für den Investigative Support arbeitet, weiß ich, dass sich Jack Casey von Fletcher beraten ließ. Als der Sandman-Fall zum Abschluss gebracht worden war, zog Casey aus Marblehead fort und war nicht mehr gesehen. Auch Fletcher verschwand; ein Jahr später stand er auf der FBI-Fahndungsliste.«

»Sein Anschlag auf die Agenten war 84«, sagte Darby. »Warum haben die Feds so lange damit gewartet, ihn auf die Liste zu setzen? Kennen Sie den Grund?«

»Das Bureau wollte die Angelegenheit diskret behandeln.«

»Welch eine Überraschung.«

»Malcolm Fletcher war einer ihrer besten Profiler«, erklärte Chadzynski. »Eine solche Erfolgsquote wie er hat bislang kein anderer erreicht. Das Problem aber war sein Hang zur Selbstjustiz. Die letzten Fälle, an deren Ermittlungen er beteiligt war, endeten jeweils mit dem Tod des überführten Täters. In vier weiteren Fällen verschwanden die Hauptverdächtigen spurlos. Zu welchem Zeitpunkt das Bureau endlich Verdacht schöpfte, konnte oder wollte mir mein Freund nicht sagen. Wie dem auch sei, es schickte schließlich drei Agenten los, um Fletcher zu stellen, und was dann passiert ist, wissen Sie ja. Als der Haftbefehl raus war, wurde ein Sonderkommando auf ihn angesetzt. Dummerweise wusste man kaum etwas über ihn, eigentlich nur so viel, dass er für einen Mann auf der Flucht offenbar ganz gut zu leben versteht. Er steigt nur in guten Hotels ab, schätzt guten Wein und Zigarren und hat ein Faible für Luxusautos.«

»Einer der Sicherheitsmänner vom Sinclair hat erzählt, dass Fletcher einen Jaguar fuhr«, bemerkte Darby.

»Auch in puncto Kleidung scheint er ein regelrechter Snob zu sein«, fügte Chadzynski hinzu. »Mein Freund behauptet, dass er sich seine Anzüge und Hemden bei einem sehr renommierten Herrenschneider im Londoner Mayfair-Distrikt auf Maß anfertigen lässt. Ob er Familie hat, weiß keiner, und niemand hat bisher in Erfahrung gebracht, ob sein Augenleiden erblich oder auf eine Erkrankung zurückzuführen ist. Nach meinen Informationen scheint es sich bei ihm allerdings nicht um einen typischen Psychopathen zu handeln. Er tötet aus ganz bestimmten Gründen. Kennen Sie The Shadow?«

»Den Film mit Alex Baldwin? Nicht besonders gut, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Eigentlich meine ich die alte Schundheftchenserie. Deren Hauptfigur  der Schattenmann  ist jemand, der im Dunkeln herumschleicht und auf eigene Faust der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen will.«

»›Wer weiß um das Böse, das in den Herzen der Menschen wirkt? Es ist der Schattenmann‹«, zitierte Bryson. Als er Darbys erstaunte Miene sah, fügte er schmunzelnd hinzu: »Das war vor Ihrer Zeit.«

»Malcolm Fletcher ist anscheinend von ähnlichem Kaliber«, sagte Chadzynski. »Er hat es ausschließlich auf Leute abgesehen, von denen er glaubt, dass sie irgendeine schwere Straftat begangen haben. Mir sind Spekulationen zu Ohren gekommen, wonach Fletcher immer noch an Fällen arbeiten soll, die er selbst bearbeitet hat, aber nicht lösen konnte. Vielleicht haben diese Morde in Saugus tatsächlich was zu tun mit den Fällen Hale und Chen. Hierzu werde ich gleich noch ein paar Telefonate führen.«

»Wollen Sie die Feds einschalten?«, erkundigte sich Darby.

»Vielleicht. Immerhin haben sie Informationen über Fletcher, die uns nicht zugänglich sind.«

»Das wäre, wie ich fürchte, ein Fehler.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Bryson. »Die Feds würden den Fall an sich reißen, dann aber, wenn irgendetwas schiefgeht, mit dem Finger auf uns zeigen und die eigene PR-Maschine ankurbeln, um sich aus der Schusslinie zu bringen.«

»Lassen Sie mich meinen Freund anrufen. Vielleicht kann ich ihm Auskünfte entlocken, ohne dabei Staub aufzuwirbeln«, sagte Chadzynski. »Ich glaube kaum, dass die Task Force nur aufgrund eines vagen Verdachts bei uns aufkreuzt. Bevor die sich in Bewegung setzt, müsste schon etwas Handfesteres vorliegen. Die Initiative bleibt bei uns. Darby, da Fletcher offenbar Sie aufs Korn genommen hat, würde ich gern all Ihre Telefongeräte anzapfen lassen  mit Ihrer Erlaubnis, versteht sich. Und es wäre wohl auch sinnvoll, Sie unter Bewachung zu stellen.«

Darby nickte.

»Tim, Sie haben doch Erfahrung damit«, fuhr Chadzynski fort. »Könnten Sie für Darbys Sicherheit sorgen?«

»Natürlich.«

»Gut. Was das Sinclair betrifft, würde ich vorschlagen, die Durchsuchung auszusetzen, bis wir konkretere Anhaltspunkte haben. Ich möchte, dass wir uns auf Judith Chen konzentrieren.«

»Es könnte sein, dass es ein weiteres Opfer gibt«, gab Bryson zu bedenken und berichtete Chadzynski von der verschwundenen Hannah Givens.

»Hat jemand von Ihnen schon mit Dr.Karim gesprochen?«, fragte Chadzynski.

»Ich habe ihm am Wochenende eine Nachricht aufs Band gesprochen und hoffe, dass er kooperieren wird«, antwortete Darby.

»Dem werde ich nachhelfen«, sagte Chadzynski. »Karim macht gern Druck; ich halte mindestens ebenso gern dagegen. Informieren Sie mich über jeden Ihrer Schritte.«

Die Polizeipräsidentin stand auf. »Das mit der Kette war gute Arbeit, Darby. Ich bin gespannt darauf, was wir sonst noch alles finden.«


39. Kapitel

Nach der Rückkehr ins Labor ging Darby sofort in die Serologie. Coop machte sich unter den Fenstern, durch die helles Licht fiel, an den Beweisstücken zu schaffen. Keith Woodbury fotografierte.

Auf großen Pergamentpapierbogen lagen ein pinkfarbenes Sweatshirt, eine Trainingshose aus Nylon, Socken und Sportschuhe. Wie Emma Hales Kleider waren auch die von Judith Chen stark verschmutzt und an mehreren Stellen aufgerissen  von Steinen, Zweigen oder anderen scharfen Gegenständen, über die sie auf dem kalten, dunklen Grund des Bostoner Hafens hinweggeschwemmt worden war. Die Sachen waren zwar trocken, strömten aber immer noch den scharfen, metallischen Geruch des verunreinigten Wassers aus.

Coop reichte Darby eine Maske. »Der Papierkram ist erledigt, und Keith ist gleich fertig mit den Polaroids«, sagte er.

»Hat er auch Aufnahmen mit der Digitalkamera gemacht?« Darby fügte all ihren Berichten digital gespeichertes Bildmaterial bei.

»Wie lange arbeiten wir eigentlich schon zusammen?«

Beide, Coop und Darby, nahmen sich je ein Kleidungsstück und suchten mit Hilfe des beleuchteten Vergrößerungsgeräts jeden Quadratzentimeter darauf ab.

In der Trainingshose fand Coop ein langes schwarzes Haar, das er sich unter einem Mikroskop genauer anschaute. Dem Haar fehlte die Wurzel, was es für eine DNA-Analyse untauglich machte. Der Länge, Beschaffenheit und Farbe nach zu urteilen, schien es von Judith Chens Kopf zu stammen. Coop steckte es in eine Zellophantüte und setzte die Suche fort.

Das Sweatshirt war voller Blutflecken, deren Verteilung darauf schließen ließ, dass Judith Chen, wie zuvor schon Emma Hale, erst nach ihrer tödlichen Schussverletzung zum Flussufer geschleppt und ins Wasser geworfen worden war. Darby fragte sich, ob ihr Mörder beide Male dieselbe Stelle aufgesucht hatte. Sie fragte sich auch, ob Chen und Hale gewusst hatten, dass sie getötet werden sollten. Da die Verwesung der Leichen schon sehr weit fortgeschritten war, ließen sich Kampfspuren oder dergleichen nicht mehr feststellen.

»Das ist interessant«, sagte Darby plötzlich und zeigte mit einer Pinzette auf einen kleinen, blassen Fleck auf der rechten Schulter des Sweatshirts.

»Was denn?«, fragte Coop.

»Sieht aus wie Schminke.«

»Und was genau schmiert ihr euch so ins Gesicht?«

»Eine Tagescreme zur Basispflege. Manche Mädchen tönen damit auch ihre Haut.«

»Okay, dann hat wohl Chen etwas von ihrem Makeup aufs Sweatshirt geschmiert.«

»Nein, das glaube ich nicht. Dann wäre der Fleck nicht so weit oben.«

»Vielleicht hat sie sich die Hände am Kragen abgewischt.«

»Ach, Coop, so was würde eine Frau nie tun.«

»Wir können doch wohl davon ausgehen, dass sie unter Umständen gefangen gehalten wurde, die kein normales Leben zuließen.«

»Sie hätte sich ihre Hände allenfalls an der Hose abgewischt, aber ganz bestimmt nicht am Sweatshirt, und dann auch noch so weit oben.«

»Du musst es ja wissen.«

»Wahrscheinlich ist das Zeug fetthaltig.«

»Was soll das denn nun wieder?«

»Also auf Öl- und nicht auf Wasserbasis hergestellt, denn dann wäre der Fleck mit Sicherheit herausgespült worden.«

Darby schwenkte das Vergrößerungsgerät über den Fleck. »Die Farbe ist eindeutig heller als Chens Haut. Zum Abtönen wird sie das Zeug wohl nicht gebraucht haben. Es käme allenfalls für irische Bleichgesichter in Frage.«

»Emma Hale war ziemlich blass. Vielleicht hat ihr diese Creme gehört.«

»Und wie soll sie dann auf Chens Sweatshirt gekommen sein?«

»Vielleicht hat unser Mann von beiden verlangt, dass sie dieses Make-up auflegen.«

»Er könnte es auch selbst verwendet haben, um Narben oder Pigmentstörungen zu überdecken«, vermutete Darby. »Guck nicht so, Coop. Ich kenne etliche Männer, die so ihre Pickel tarnen.«

»Du meinst Männer wie Tim Bryson?«

»Den wohl eher nicht.«

»Er lässt seine Haare von einem Szenefriseur in der Newbury Street schneiden und macht auch noch Yoga.«

»Nur, damit dus weißt: Yoga hält fit. Damit solltest dus auch mal probieren.«

»Dann schon lieber Muckibude.«

»Was schlägst du vor?«

»Wie bitte?«

»Ich meine, wie gehen wir jetzt weiter vor? Sollen wirs mit dem Massenspektrometer versuchen oder mit FTIR?«

Statt Coop antwortete Woodbury: »FTIR scheint mir in dem Fall eher angebracht.«

Darby nickte. Gegenüber der Massenspektronomie, mit der sich die Bestandteile einer Probe isolieren ließen, hatte die Fourier-Transformations-IR-Spektroskopie den Vorteil, dass ihr eine Fülle von Vergleichsdaten zur Verfügung standen, was die Suche nach einem »molekularen Fingerabdruck« erheblich vereinfachte.

Darby machte mehrere Makroaufnahmen von dem Fleck und bereitete dann eine Analyse vor.

»Na, dann viel Glück euch beiden«, sagte Coop. »Ich nehme mir unterdessen die Hosentaschen vor.«



Ein Abgleich mit den verfügbaren FTIR-Daten hatte zu keinem Ergebnis geführt, was jedoch nicht ausschloss, dass es eine Substanz gab, die mit der Probe übereinstimmte. Die Datenbank war einfach nicht umfangreich genug.

Auf dem FTIR-Computerbildschirm leuchtete ein Balkendiagramm, das die chemische Zusammensetzung der Probe abbildete.

»Auffällig ist die hohe Konzentration von Titandioxid«, sagte Woodbury. »Außerdem hätten wir Paraffinum liquidum, Cera alba, Talkum, Isopropyl-Palmitate, Magnesiumcarbonat, Allontoin, Propylparaben und Copericia cerifera. Eine andere Komponente lässt sich nicht bestimmen. Haben wir eigentlich die jüngste Version der Make-up-Liste im System?«

Woodbury vergewisserte sich selbst. Das letzte Update war gut einen Monat alt. Er schaute nach, ob es weitere Updates zum Herunterladen gab, was jedoch nicht der Fall war.

»Vielleicht ist es gar kein Make-up«, sagte Darby.

»Der Zusammensetzung nach sieht es aber so aus. Fragt sich nur, um welches Fabrikat es sich handeln könnte.« Den Blick auf den Bildschirm geheftet, lehnte sich Woodbury auf dem Stuhl zurück und fuhr mit der Hand über die Stoppeln im Nacken. »In unserer Datenbank gibt es jedenfalls keine Entsprechung. Wir müssen wohl zuerst eine vollständige Analyse durchführen.«

»Könnte uns die Datenbank nicht wenigstens eine Liste aller in Frage kommenden Fabrikate ausspucken?«

»Doch, aber da käme einiges zusammen. Interessant ist die Konzentration von Titandioxid.«

»Was heißt das?«

»Sie ist ziemlich hoch«, antwortete Woodbury. »Alle Make-up-Sorten enthalten meist nur Spuren davon. Hatte Chen Narben im Gesicht?«

»Ich glaube nicht, werde mir aber nochmal die Fotos daraufhin ansehen.«

»Hat sie überhaupt Make-up verwendet?«

»Scheint so. In ihrem Badezimmerschränkchen war so was.«

»Wenn ich das Zeug hätte, könnte ich es mit dem vergleichen, was wir hier haben.«

»Ich werds besorgen.«

»Gehst du selbst, oder willst du jemanden schicken, der es holt?«

»Warum fragst du?«

»Mir wärs lieber, du würdest selbst gehen. Es soll nicht sexistisch klingen, aber immerhin bist du eine Frau.«

»Schön, dass dir das auffällt«, entgegnete Darby.

»Ich will damit nur sagen, dass du dich mit Make-ups besser auskennst als ein Streifenbeamter, der sich ihren Badezimmerschrank vornimmt und womöglich irgendetwas übersieht. Ich vermute, unsere Probe hier stammt von einer Pickelcreme oder Abdeckpaste.«

»Verstanden. Ich mach mich also selbst auf den Weg.«

»Noch etwas. Es könnte sein, dass wir es mit mehr als nur einer Make-up-Sorte zu tun haben. Will sagen, in unserer Probe sind womöglich Spuren von zwei verschiedenen Fabrikaten enthalten. Es wäre gut, wenn wir auch Emma Hales Make-up zur Hand hätten. Wenn beide Frauen an ein und demselben Ort festgehalten worden sind, könnte sich Chen vielleicht auch an Hales Sachen bedient haben.«

»Wie willst du es anstellen, die unbekannte Probe zu bestimmen?«

»Mal sehen.«

Das sagte Woodbury immer, wenn er Zeit zum Nachdenken brauchte. Darby wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn ihm jemand über die Schulter schaute und Fragen stellte.

»Ich besorge dir das Make-up«, versprach Darby.

Sie kehrte in ihr Büro zurück. Als sie sich gerade den Mantel anzog, meldete sich die Zentrale bei ihr.

»Hier ist eine Frau mit Namen Tina Sanders, die Sie sprechen möchte«, erklärte der diensthabende Sergeant.

Darby hatte diesen Namen noch nie gehört. »Worum gehts?«

»Sie behauptet, Sie hätten Informationen über ihre vermisste Tochter Jennifer. Ich habe ihr empfohlen, bei der Vermisstenstelle nachzufragen, aber sie sagt, sie sei von dem Detective, mit dem sie telefoniert hat, an Sie verwiesen worden.«

»Wie ist der Name dieses Kollegen?«

»Augenblick.« Der Sergeant wechselte ein paar gemurmelte Worte mit der Frau und meldete sich dann wieder. »Den Namen weiß sie nicht, aber er hat ihr angeblich gesagt, dass er mit Ihnen an dem Sinclair-Fall zusammenarbeitet. Sagt Ihnen das was?«

»Sie soll nach oben kommen«, erwiderte Darby.


40. Kapitel

Tina Sanders litt unter Osteoporose. Unter dem roten Tuch ihres abgetragenen Überziehers zeichnete sich deutlich der klassische Witwenbuckel ab. Der Oberkörper war weit vornübergeneigt, und mit mageren, knotigen Händen hielt sie ihre Gehhilfe umklammert. Ein blauer Seidenschal lag lose über den aufgewickelten Haaren.

»Haben Sie Jenny gefunden?«

Darby reagierte nicht auf die Frage, sondern sagte nur: »Unterhalten wir uns im Konferenzzimmer.«

Tina Sanders schlurfte auf schwarzen orthopädischen Schuhen hinter ihr her. Darby hielt ihr die Tür auf. Sie hatte bereits eine Nachricht auf Tim Brysons Mailbox hinterlassen und ihn gebeten, sich sofort bei ihr zu melden.

Darby half der Frau auf einen Stuhl. Ihre Kleider und Haare rochen nach kaltem Zigarettenrauch.

Mit zitternder Hand griff Tina Sanders in ihre Handtasche. Sie zog ein gefaltetes Blatt Papier daraus hervor und legte es auf den Tisch.

Es enthielt ein postkartengroßes Hochglanzfoto von einer Frau mit blonden, feinen Haaren  dasselbe Foto, das an der bröckelnden Zellenwand im Sinclair gehangen hatte.

»Woher haben Sie das, Miss Sanders?«

»Er hat es mir in den Briefkasten geworfen.«

»Wer?«

»Der Detective«, antwortete Tina Sanders. »Er hat mir geraten, mit Ihnen zu sprechen. Er sagte, Sie wüssten, was mit Jenny passiert ist.«

»Hat er Ihnen auch seinen Namen genannt?«

»Das weiß ich nicht mehr. Was ist los mit Jenny? Ist sie tot? Haben Sie sie gefunden?«

»Verzeihen Sie, Miss Sanders, ich bin ein bisschen verwirrt. Augenblick.« Darby öffnete ihr Notizbuch. »Sagen Sie mir bitte zunächst einmal, wie Sie an dieses Foto gekommen sind.«

Die alte Frau wurde ungeduldig. »Ich bin heute Morgen angerufen worden, von einem Mann, der sagte, dass er ein Detective aus Boston sei. Er sagte, Darby McCormick vom kriminaltechnischen Labor habe herausgefunden, was mit meiner Tochter passiert ist. Ja, was denn, habe ich sofort gefragt, aber er hat nur gesagt, dass ich einen Blick in meinen Briefkasten werfen soll. Da habe ich dieses Foto gefunden. Als ich wieder am Apparat war, hatte er schon aufgelegt. So wars. Und jetzt berichten Sie mir bitte von Jenny. Was haben Sie herausgefunden?«

»Wo wohnen Sie, Miss Sanders?«

»In Belham Heights.«

Darby war in Belham aufgewachsen und kannte sich im Ortsteil Heights bestens aus. Er bestand aus kleinen dreigeschossigen Häusern mit winzigen, von Maschendrahtzäunen abgetrennten Hinterhöfen und Wäscheleinen, die zwischen den Pfosten der Verandendächer gespannt waren.

»Und die junge Frau auf dem Foto ist Ihre Tochter?«

»Wie oft habe ich das schon gesagt? Fünf-, sechsmal?« Tina Sanders zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche.

»Tut mir leid, Miss Sanders, aber hier darf nicht geraucht werden.«

»Ich will sie nur in der Hand halten.« Sie hatte die Zigarettenpackung umgedreht; zwischen Plastikhülle und Schachtel steckte ein kleines goldenes Kruzifix. »Vor diesem Moment habe ich mich sechsundzwanzig Jahre gefürchtet«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Jetzt ist er wohl gekommen.«

»Erklären Sie mir, was Ihrer Tochter zugestoßen ist«, sagte Darby. »Und zwar von Anfang an. Und lassen Sie sich Zeit.«


41. Kapitel

Am Nachmittag des 18. September 1982 verließ Jennifer Sanders, eine achtundzwanzigjährige Krankenschwester in der Psychiatrie von Sinclair, ihren Arbeitsplatz, um sich mit ihrer Mutter bei einem Brautausstatter in der Innenstadt von Boston zu treffen. Sie waren um fünf verabredet und wollten danach in einem Restaurant zu Abend essen.

Als Jennifer gegen sechs immer noch nicht aufgetaucht war, glaubte Tina, ihre Mutter, dass ihre Tochter auf der North Shore im Verkehr stecken geblieben sei. Mit ihrem Anruf, dass sie sich verspätete, rechnete Tina nicht. Mobile Telefone, damals noch klobige Apparate, besaßen nur die wenigsten.

Gegen halb acht wurde Tina Sanders nervös. Sie fragte sich, ob Jennifer womöglich mit ihrem Wagen liegengeblieben war und sich auf die Suche nach einem Münzfernsprecher gemacht hatte, um einen Abschleppdienst anzurufen. In dem Fall aber hätte sie sich wahrscheinlich auch bei dem Brautausstatter gemeldet und ihre Mutter wissen lassen, was geschehen war. Womöglich hatte sie einen Unfall gehabt. Vielleicht war sie ernstlich verletzt und auf dem Weg ins Krankenhaus.

Es sei denn, sie hatte ihre Termine durcheinandergebracht, dachte Tina. Möglich auch, dass sie die Verabredung schlicht vergessen hatte. Jenny war in letzter Zeit ziemlich vergesslich. Sie machte viele Überstunden und war immer müde. Jenny hatte viel Stress, nicht nur wegen der Hochzeitsvorbereitungen; möglicherweise würde sie sich auch in Kürze um eine neue Arbeitsstelle kümmern müssen. Ein Großbrand hatte das Sinclair teilweise zerstört, und während nun die Patienten nach und nach auf andere Krankenhäuser verteilt wurden, hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass man gezwungen sei, die Psychiatrie vollständig zu schließen.

Vom Telefon des Brautausstatters aus rief Tina im Krankenhaus an. Die Oberschwester war immer noch im Büro und sagte, dass Jennifer kurz vor fünf weggefahren sei.

Tina wusste, dass der Verlobte ihrer Tochter  Dr.Michael Witherspoon, ein Onkologe  bereits daheim war. Er und Jennifer hatten vor kurzem ein Haus in Peabody gekauft, das ganz in der Nähe ihres Arbeitsplatzes lag, und waren bereits gemeinsam dort eingezogen.

Tina rief nun auch Witherspoon an. Er wusste von der Verabredung und fragte sie, was denn los sei. Sie erzählte ihrem zukünftigen Schwiegersohn von Jennys Verspätung und wartete dann bis acht in der Boutique  bis diese geschlossen wurde. Anschließend fuhr Tina nach Belham zurück, noch voller Hoffnung, dass es für das Fortbleiben ihrer Tochter eine simple Erklärung gab. Kein Grund zur Sorge.

Dr.Witherspoon war weniger optimistisch. Als sich Jennifer gegen Mitternacht immer noch nicht gemeldet hatte, ahnte er, dass irgendetwas passiert war. Während er unruhig durch die Zimmer marschierte und darauf wartete, dass sich die Tür öffnete oder das Telefon klingelte, stellte er sich die fürchterlichsten Szenarien vor.

Er hatte noch einen zusätzlichen Grund zur Sorge: Jennifer war seit zwei Monaten schwanger, was außer ihm noch niemand wusste. Es sei zu früh für eine Bekanntgabe, hatte sie gesagt; schließlich könne noch alles Mögliche passieren. In ihrem Bekanntenkreis gab es mehrere Frauen, die Fehlgeburten erlitten hatten.

Dass sie selbst ihrer Mutter noch nichts gesagt hatte, lag nicht zuletzt auch daran, dass sie streng katholisch erzogen worden war. Vor der Hochzeit schwanger geworden zu sein war ihr überaus peinlich.

Witherspoon musste auch immer daran denken, in welcher Umgebung seine Verlobte arbeitete. Jennifers Station war die heikelste im Sinclair überhaupt. Die Patienten, um die sie sich kümmern musste, waren allesamt Gewaltverbrecher, unter denen es immer wieder Übergriffe und Messerstechereien gab. Nicht selten wurde auch das Personal attackiert. So hatte im Jahr zuvor ein junger Patient, der unter paranoider Schizophrenie litt, Jennifer mit der Faust ins Gesicht geschlagen, weil er glaubte, dass sie ihn zu vergiften versuchte.

So rief ihr Verlobter schließlich das Sinclair an und ließ sich mit einem Mitarbeiter des Wachpersonals verbinden. Er erklärte den Grund seines Anrufs und bat darum, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Eine Stunde später wurde Witherspoon zurückgerufen.



»Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz«, sagte Tina Sanders. »Sie aber war verschwunden.«

»Lebt Michael Witherspoon immer noch in Peabody?«, fragte Darby.

»Nein, er ist, glaube ich, nach Kalifornien verzogen, vor zehn, fünfzehn Jahren oder so. Wir haben uns aus den Augen verloren. Anfangs, in den ersten Jahren, hat er noch Kontakt zu mir gehalten. Eines Tages ist er gekommen, um mir zu sagen, dass er so nicht länger leben könnte  mit dieser Ungewissheit und der ständigen Belästigung durch die Polizei.«

»Belästigung durch die Polizei?«

»Sie dachten, er hätte was mit Jennys Verschwinden zu tun. Lächerlich. Der Mann war am Boden zerstört, und trotzdem haben sie ihm die Hölle heiß gemacht. Er wollte noch etwas erreichen in seinem Leben, nochmal von vorne anfangen. Ich kanns ihm nicht verübeln. Für eine Mutter aber ist es schlicht unmöglich, einen Schlussstrich zu ziehen.«

»Hatten Sie und Jenny ein enges Verhältnis?«

»Natürlich hatten wir das.« Darbys Frage schien die alte Frau beleidigt zu haben. »In den ersten Jahren hatten wir nur uns. Mein Mann war bei den Marines und in China stationiert. Dann schrieb er mir irgendwann einmal einen kurzen Brief, um mir mitzuteilen, dass er sich in so eine Asiatin verliebt hat. Danach hat er nichts mehr von sich hören lassen … Ich habe Jenny bei den Hochzeitsvorbereitungen geholfen, bin mit ihr losgezogen, um das Brautkleid für sie auszusuchen, für den Blumenschmuck zu sorgen und so weiter. Bezahlt hat sie alles aus der eigenen Tasche. Im Krankenhaus hat sie Extraschichten gearbeitet, um die Hochzeit ausrichten zu können. Ich hätte weiß Gott nicht viel dazu beisteuern können, nicht mit meinem Gehalt als Kellnerin … Michaels Eltern waren schreckliche Wichtigtuer, die sich viel auf ihre Herkunft eingebildet haben. Um ihnen zu gefallen, hat Michael darauf gedrängt, ein großes Fest zu feiern. Seine Eltern haben angeboten, für die Kosten aufzukommen, aber Jenny war strikt dagegen. Sie hatte ihren Stolz und wollte alles selbst bezahlen. Immerhin hat sie sich durchsetzen können und eine bescheidenere Feier organisiert, ganz nach ihren Vorstellungen. Michaels Eltern waren davon nicht gerade angetan. Na ja, er selbst war aber ein durchaus netter Kerl. Vielleicht ein bisschen hochnäsig, so als Arzt, Sie verstehen. Aber Jenny hat er immer gut behandelt.«

»Wie war Jennifer?«

»Ein gutes Kind, gehorsam; sie hat immer getan, was man ihr sagte. Es gab nie irgendwelche Probleme mit ihr. Sie hatte einen positiven Blick auf die Welt, hat nie geklagt und war mit Herz und Seele bei der Arbeit  sie glaubte wirklich, den Patienten im McLean helfen zu können. Das war das erste Krankenhaus für psychisch Kranke, in dem sie gearbeitet hat. Ich habe nie richtig verstanden, warum sie weggegangen ist, denn mit den Patienten dort war viel leichter zurechtzukommen. Das hat sie selbst gesagt. Ja, für Jenny war es ein Bedürfnis, anderen zu helfen. Doch sie hätte diese Stellung im Sinclair nicht annehmen sollen.«

»Warum nicht?«, hakte Darby nach.

»In dem Jahr vor ihrem Verschwinden war sie häufig in düsterer Stimmung und zog sich immer mehr zurück. Sie rief nur noch selten an, und wenn wir zusammen waren, redete sie kaum. Sie sagte, sie hätte Schlafprobleme wegen der stressigen Arbeit und all der Überstunden, die sie machen musste, um die Hochzeit finanzieren zu können  und nicht zuletzt auch deswegen, weil von Kündigungen die Rede war und alles darauf hindeutete, dass das Krankenhaus geschlossen werden musste. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war. Damit hätten sich ihre Stimmungsschwankungen erklären lassen.« Die alte Frau strich mit den Fingern über das Kruzifix. »Sie hätte es mir ruhig sagen können. Ich hätte ihr bestimmt keine Moralpredigten gehalten.«

»Gab es noch mehr, was Ihre Tochter vor Ihnen geheim gehalten hat?«

»Nicht dass ich wüsste. Wir standen uns, wie gesagt, sehr nahe. Dass sie mir ihre Schwangerschaft verschwiegen hat, war ein harter Schlag für mich, aber ich hab sie verstanden. Sie wollte in einer katholischen Kirche heiraten, und vorehelich mit einem Mann zu verkehren … Nun, ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu erklären, was die katholische Kirche davon hält.«

»Hat Ihre Tochter jemals einen Mann erwähnt, der schwarze Augen hat?«

»Schwarz angemalt, oder wie meinen Sie das?«

»Ich meine die Farbe der Iris«, antwortete Darby. »Dieser Mann, den ich meine, hat pechschwarze Augen. Er ist an die eins neunzig, auffällig bleich im Gesicht und immer sehr vornehm angezogen.«

»Von so einem habe ich noch nie gehört.«

»Entschuldigen Sie mich für einen Moment, Miss Sanders.«


42. Kapitel

Darby holte aus ihrem Büro den Computerausdruck des Fotos von Malcolm Fletcher und war wenig später wieder im Besprechungszimmer.

»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen, oder sind Sie ihm womöglich begegnet, Miss Sanders?«

»Ist das der Mann, der Jenny getötet hat? Wollen Sie mir sagen, dass Sie ihn ausfindig gemacht haben?«

»Nein, das nicht. Aber kennen Sie diesen Mann?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht, ich weiß es nicht. Haben Sie ihre Leiche gefunden?«

»Wir haben dieses Foto in Verbindung mit einem anderen Fall entdeckt«, erklärte Darby. »Tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Das verstehe ich nicht. Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hat mich ausdrücklich an Sie verwiesen und gesagt, Sie wüssten, was mit Jenny geschehen ist. Er sagte, Sie würden mir die Wahrheit sagen.«

»Das tue ich auch.«

»Wenn Sie denn wirklich nichts wissen, warum hat er mich dann den weiten Weg hierher geschickt?«

»Miss Sanders, was ich von Ihnen erfahren habe, könnte sehr hilfreich sein. Ich bin mir sicher, dass sich bald ein Detective bei Ihnen meldet, um mit Ihnen über Ihre Tochter zu reden. Sind Sie heute Nachmittag zu Hause?«

»Wo sollte ich sonst sein? Glauben Sie, ich gehe tanzen?« Tina Sanders griff nach ihrer Gehhilfe. Darby stand auf, um ihr zu helfen, doch die alte Frau winkte ab. »Das kann ich selbst, danke.«

»Hat außer Ihnen sonst noch jemand dieses Foto angefasst?«

»Nein.«

»Bevor Sie gehen, würden wir gerne Ihre Fingerabdrücke nehmen.«

»Wozu?«

»Ich brauche Vergleichsproben, um feststellen zu können, ob das Foto noch von jemand anders angefasst worden ist.«

Darbys Handy piepte. Es war Tim Bryson. Sie erzählte ihm kurz, wo sie sich befand und was geschehen war. Bryson bat sie, dafür zu sorgen, dass die Frau noch eine Weile dablieb.

»Detective Bryson ist auf dem Weg hierher«, sagte Darby. »Er möchte sich kurz mit Ihnen unterhalten.«

»Einverstanden, wenn Sie denn nur den Mann finden, der Jenny getötet hat. Ich will ihm begegnen, damit ich ihm vergeben kann.«

»Vergeben?«

»Schauen Sie mich nicht so an. Ich bin nicht verrückt.«

»Miss Sanders, ich …«

»Ich erwarte nicht, dass Sie mich verstehen.« Tina Sanders umklammerte ihre Gehhilfe. »Nach Jennys Tod habe ich beschlossen, wieder zu meinem katholischen Glauben zurückzukehren. Ich besuche fast jeden Tag die Kirche St. Stephens. Pater Donnelly rät mir, von meinem Hass abzulassen, und das ist nur möglich, wenn ich dem Mörder meiner Tochter vergebe. So bleibt Jenny für mich lebendig. Ich bin ihr dann immer nah und erinnere mich an die guten Zeiten, die wir miteinander hatten. Mehr ist nicht übrig geblieben als diese Erinnerungen.« Vorsichtig setzte sie sich wieder auf den Stuhl. »Es war ein langer Weg bis zu dieser Einsicht, ein Weg voller Tränen und Wut, aber als ich mich endlich dazu durchgerungen habe, diesem Mann zu vergeben  und ich meine, wirklich zu vergeben , nahm mir der gütige Vater im Himmel meinen Schmerz. Jetzt fühle ich mich immerzu von Jennys Liebe umgeben, und wenn ich sterbe, werden wir im Himmel wieder vereint sein.«

Darby war sprachlos. Sie fragte sich, wie es diese Frau geschafft hatte, durch ihre Trauer hindurch zum Glauben zurückzufinden.


43. Kapitel

Das für die Bostoner Detectives eingerichtete Großraumbüro in der fünften Etage der Polizeizentrale wurde »Bullpen« genannt. Es war ein weiter Saal, fast so groß wie eine Turnhalle, mit paarweise angeordneten Schreibtischen und beleuchtet vom trüben Licht, das die Computermonitore ausstrahlten. Unablässig läuteten Telefone.

Während an der Spitze der Behörde eine Frau stand und auch etliche Frauen unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Hautfarbe in den unteren Rängen zu finden waren, bestand die Riege der Detectives im Bullpen nach wie vor ausschließlich aus Männern. Bei ihnen roch es immer, sommers wie winters, wie in einer Umkleidekabine  nach Schweiß und Testosteron, überlagert von einem Übermaß an Aftershave und Kölnischwasser.

Es war Montagnachmittag, fünf Uhr. Detectives hingen über ihren Akten, tippten auf Tastaturen herum oder telefonierten, als Darby durch den Mittelgang schritt und dabei nicht wenige Blicke auf sich lenkte.

Tim Bryson saß im äußersten Winkel des Raumes neben einem der verdunkelten Fenster, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestemmt und die Hände unterm Kinn verschränkt. Er studierte gerade die vom NCIC erstellte Akte zum Fall Jennifer Sanders.

»Haben Sie auf dem Foto was finden können?«

»Nur die Fingerabdrücke von Tina Sanders«, antwortete Darby. »Ich habe Coop losgeschickt, damit er den Briefkasten unter die Lupe nimmt. Viel verspreche ich mir allerdings nicht davon.«

»Hier, schauen Sie sich das mal an.« Bryson rückte von seinem Schreibtisch ab und stand auf. »Ich besorg mir einen Kaffee. Wollen Sie auch einen?«

»Nein danke.«

Darby setzte sich auf seinen Sessel und spürte die Wärme, die Tim darauf hinterlassen hatte. An der Ecke des Schreibtischs stand das gerahmte Foto eines jungen Mädchens mit langen blonden Haaren und einem Lächeln, durch das eine Zahnlücke enthüllt wurde. Brysons Tochter schien nicht älter als zehn zu sein.



Der erste Teil der NCIC-Akte war kaum mehr als eine Zusammenfassung dessen, was Tina Sanders zu Protokoll gegeben hatte. Darby überflog den Text bis zu der Stelle, wo die Notizen der Ermittlungen einsetzten.

Während der ersten sechs Monate hatten sich die Kollegen von Danvers mehr oder weniger in Geduld geübt. Sie vermuteten, dass Jennifer Sanders, eine attraktive Frau, von einem ehemaligen Patienten entführt worden war.

Als zum Jahresende hin immer noch kein Zeuge auf den Plan getreten und keine einzige Spur gefunden worden war, schlugen die Kollegen eine andere Richtung ein. Sie gingen nun der Frage nach, ob sie es möglicherweise mit einem Auftragsmord zu tun hatten. Sie spekulierten, dass Witherspoon vielleicht die Verlobung hatte lösen wollen, sich dann aber in der Falle wähnte, als er von der Schwangerschaft erfuhr, und schließlich einen Killer beauftragte, seine Verlobte zu töten. Witherspoon war ihrer Einschätzung nach ein seltsamer Vogel, gefühlskalt und zurückhaltend. Er wurde mehrere Male an einen Lügendetektor angeschlossen, und obwohl er alle Tests bestand, hielten die Detectives an ihrer Theorie fest und verhörten alle bekannten Auftragskiller.

Zwei Jahre später verliefen alle Ermittlungen im Sande. Abgeschlossen wurde der Fall aber nicht.



Bryson kehrte mit seinem Kaffee zurück und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Gibts was Neues?«

»Nein. Ich habe die Kollegen im Staatslabor angerufen. Das einzige Beweismittel war Jennifer Sanders Wagen, und der wurde, wie man mir am Telefon beteuerte, aufs penibelste untersucht. Es wurden dabei ein paar interessante Faserspuren gefunden, die aber zu nichts geführt haben. Das Labor wird uns seine Ermittlungsergebnisse in Kopie zuschicken.«

»Na prima. Noch mehr Mist, den wir durchackern müssen.« Bryson stand auf und schob einen freien Bürosessel an den Schreibtisch. »Ich hab mit der Polizeidirektion von Danvers gesprochen«, sagte er. »Die Akte Sanders ist leider nicht ins Computersystem aufgenommen worden. Sie muss erst kopiert werden, das heißt, wir haben sie frühestens Ende der Woche vorliegen.«

»Wie ist übrigens Ihr Gespräch mit Jennys Mutter verlaufen?«

»Das mit der Schwangerschaft geht mir nicht aus dem Kopf.«

»Nicht alle Schwangerschaften sind geplant.«

»Was mich stutzig macht, ist, dass sie ihrer Mutter nichts davon gesagt hat. Möglich, dass sie sich geschämt hat. Man weiß ja, wie Katholiken über den vorehelichen Geschlechtsverkehr denken.«

»Vorehelicher Geschlechtsverkehr«, wiederholte Darby. »Woher beziehen Sie nur Ihre Begriffe, Tim? Aus dem Wörterbuch für alte Säcke?«

Bryson gab darauf keine Antwort. Stattdessen warf er den leeren Kaffeebecher in den Papierkorb und sagte: »Watts ist nach Brighton gefahren, um den beiden Mitbewohnerinnen von Hannah Givens ein paar Fragen zu stellen. In Givens Zimmer steht immer noch ihr Rucksack. Außerdem will Watts noch bei der Uni vorbei und ihren Stundenplan kopieren. Zu ihren Shakespeare- und Geschichtsseminaren ist sie nicht mehr erschienen. Niemand hat mehr etwas von ihr gesehen oder gehört.«

»Und was ist mit ihren Eltern?«

»Watts hat heute Nachmittag mit ihrer Mutter gesprochen. Sie ist natürlich in großer Sorge. Hannah ruft sie jeden Sonntag an. Watts will auch noch Hannahs Arbeitgeber interviewen und mit ihrem Foto die Gegend abklappern. Es wird morgen in allen Zeitungen und in den Fernsehnachrichten zu sehen sein.«

War Hannah Givens an den Ort verschleppt worden, wo auch Hale und Chen ihre letzten Tage verbracht hatten? Die Vorstellung ließ Darby unwillkürlich schaudern.

»Chadzynski wird morgen Vormittag der Presse Fragen zu Hale, Chen und Givens beantworten«, fuhr Bryson fort. »Sie ist sich noch nicht sicher, ob sie Fletchers Namen erwähnen soll. Ich persönlich wäre dafür. Vielleicht lässt er sich so aus der Reserve locken. Wie er mit uns umspringt, stinkt mir gewaltig.«

»Mir auch.«

»Dass dieser Mistkerl auch noch die Stirn hat, die alte Frau zu uns zu schicken, ist der Gipfel. Und was machen wir? Wir lassen unsere Arbeit liegen und verplempern Zeit damit, dass wir uns über eine Frau Gedanken machen, die seit sechsundzwanzig Jahren vermisst wird. Wir wissen, dass Fletcher vor Jahren an diesem Fall gearbeitet hat, und jetzt reibt er ihn uns unter die Nase.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ist doch klar, Fletcher hält uns zum Narren.«

»Sind Sie sicher? Was hätte er davon? Um aber noch einmal auf diese Marienfigur zurückzukommen: Es ist haargenau die gleiche …«

»Darby, Sie erzählen mir nichts Neues.« Auf Brysons Gesicht hatten sich rote Flecken gebildet. »Ich war doch mit dabei, schon vergessen? Ich habs mit eigenen Augen gesehen.«

Sie antwortete nicht.

Bryson hob die Hand wie zur Entschuldigung. »Verzeihung, wenn es so scheint, als wollte ich meinen Frust an Ihnen abreagieren«, sagte er. »Ich habe in den letzten Tagen nicht gut geschlafen.«

»Mir gehts ähnlich, wenn Sie das tröstet. Fletcher spielt mit uns, und sooft er anruft oder irgendetwas tut, springen wir für ihn.«

»Vielleicht ist es genau das, was er will.«

»Wir müssen herausfinden, was er vorhat.«

»Reine Zeitverschwendung.«

»Uns bleibt keine andere Wahl, Tim. Malcolm Fletcher ist vor Ort und weiß etwas. Mir scheint, er wird nicht lockerlassen.«

»Also gut, lassen wir verdeckt nach ihm fahnden«, sagte Bryson.


44. Kapitel

»Wenn sich Fletcher bei Ihnen zu Hause oder im Labor meldet, wissen wir innerhalb von fünfundvierzig Sekunden, von wo er anruft«, erklärte Bryson. »Sobald Ihr Telefon klingelt, geht die Suche los. Ganz wichtig ist, dass Sie erst nach dem dritten Klingelzeichen abheben.«

»Und mein Handy?«, fragte Darby.

»Damit wirds schwieriger. Die Funksignale machen mitunter weite Umwege.« Bryson griff in seine Hosentasche. »Eine Ortung könnte bis zu drei Minuten dauern. Wenn er Sie über Ihr Handy anruft, sollten Sie also so lange wie möglich mit ihm zu sprechen versuchen. Sobald wir sein Signal aufgeschnappt haben, könnten wir ihn ausfindig machen, auch wenn er die Verbindung wieder unterbrochen hat, vorausgesetzt, er lässt sein Gerät eingeschaltet. Noch etwas: Ich will, dass Sie das hier bei sich tragen.«

Mit Daumen und Zeigefinger zog er eine kleine, dünne Plastikkarte aus der Tasche. Sie hatte einen grauen Knopf in der Mitte und erinnerte Darby an eines jener Notruf-Funkgeräte, die manche älteren Leute bei sich trugen für den Fall, dass sie stürzten und nicht mehr allein auf die Beine kamen.

»Falls Sie in Gefahr geraten, drücken Sie auf diesen Knopf, und zwar so fest, dass die Versiegelung aufbricht. Wir kommen dann so schnell wir können. Das Ding enthält einen GPS-Transmitter, der uns jederzeit verrät, wo Sie sich aufhalten. Tragen Sie es immer bei sich, auch wenn Sie ins Bett gehen.«

»Glauben Sie etwa, Fletcher würde mich im Schlaf überfallen?«

»Sie sollten kein Risiko eingehen. Stecken Sie das Ding gleich ein. Wann machen Sie Feierabend?«

»Ich weiß nicht.«

»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie gehen. Wir müssen an Ihrem Telefon zu Hause noch einen Schalter anschließen. Wenn Sie einen privaten Anruf bekommen und keiner von uns mithören soll, drücken Sie auf die Taste für Privates, und wir sind draußen. Wenn Sie gehen, rufen Sie mich an. Wir treffen uns dann bei Ihnen zu Hause. Ach, noch eins: Blicken Sie draußen auf den Straßen nicht um sich! Das würde so aussehen, als ob Sie versuchten, jemanden ausfindig zu machen, der Sie überwacht oder verfolgt. Wenn Fletcher Sie beobachtet, könnte er Verdacht schöpfen und abhauen. Verhalten Sie sich so wie immer. Haben Sie einen Freund?«

»Nein.«

»Jemanden, mit dem Sie sich ab und zu treffen?«

»Sie werden mir doch jetzt hoffentlich kein Blinddate aufschwatzen.«

»Ich hatte nur gehofft, dass es jemanden gibt, der bei Ihnen übernachten könnte.«

»Das tut schon Coop.«

Brysons Augen flackerten kaum merklich. War er etwa enttäuscht?

»Er ist nicht mein Liebhaber, nur ein sehr guter Freund«, erklärte Darby. »Und er beschützt mich.«

»Unsere Leute werden Sie nicht aus den Augen lassen. Wie gesagt, geben Sie sich ganz natürlich und entspannt. Wenn es zu Problemen kommen sollte, werden wir uns bei Ihnen melden und sagen, was zu tun ist.« Bryson gab ihr seine Visitenkarte. »Auf der Rückseite steht meine Privatnummer. Speichern Sie die in Ihrem Handy, und rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.«

»Ich bräuchte Hannahs Adresse.«

»Von dort ist sie nicht verschwunden.«

»Ich möchte mich trotzdem in ihrer Wohnung umsehen.«

Bryson notierte die Adresse auf einem Stück Papier und gab es ihr. »Ich fahre jetzt los, um Watts zu helfen.«

»Wenn ich in Hannahs Wohnung irgendetwas finde, gebe ich Ihnen sofort Bescheid«, sagte Darby. »Und danach werde ich mir noch ein paar Make-up-Sorten besorgen.«

Sie berichtete ihm von dem Fleck auf Chens Sweatshirt.

»Scheint mir nicht besonders viel versprechend zu sein«, meinte Bryson.

»Aber es ist alles, was wir im Moment haben.«

»Bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen noch ein kleines Geschenk machen.«

Er öffnete die Schreibtischschublade und brachte ein Kästchen zum Vorschein. Darin befand sich eine taktische Leuchte für ihre Pistole.

Darby lächelte. »Sie wissen offenbar sehr genau, womit man das Herz einer Frau gewinnen kann.«


45. Kapitel

Wieder in ihrem Büro, rief Darby Coop an und gab ihm eine kurze Zusammenfassung ihres Gesprächs mit Tim Bryson.

Coop, der die Fingerabdrücke an Tina Sanders Briefkasten sichergestellt hatte, war bereits auf dem Weg zurück in die Stadt. Er willigte ein, sich mit Darby vor dem Haus von Hannah Givens in Brighton zu treffen.

Die Ereignisse des Tages schwirrten Darby durch den Kopf. Sie sehnte sich nach einer strammen Trainingseinheit auf dem Laufband im Fitnessstudio, um wieder klar denken zu können, doch dafür war jetzt keine Zeit. Stattdessen warf sie sich ihren Mantel über, nahm den Kasten mit ihren forensischen Instrumenten zur Hand und eilte los. Kaum hatte sie das Haus verlassen, drängte sich ihr die Frage auf, wo denn ihre Bewacher jetzt sein mochten  und ob Malcolm Fletcher sie beobachtete.

Als sie hinter dem Steuerrad ihres Mustang saß, kamen ihr wieder die Marienfiguren in den Sinn. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den kummervollen Ausdruck im Gesicht der Gottesmutter und die ausgebreiteten, einladenden Arme. Doch unversehens schob sich über diese Vorstellung das Gesicht von Fletcher mit seinen seltsamen schwarzen Augen. Darby glaubte, ihn lachen zu hören.

Um den ehemaligen Profiler aus ihren Gedanken zu verdrängen, versuchte sie, sich auf den Mörder von Hale und Chen zu konzentrieren. Er hatte beiden Opfern eine Marienfigur in die Tasche gesteckt, sie darin eingenäht und den Fadenenden sorgfältig verknotet. Er hatte auf Chens Stirn ein Kreuzzeichen gemacht und die Leiche dann in den Bostoner Hafen geworfen. Warum? Was hatten die Statuen für eine Bedeutung, und warum war es ihm so wichtig gewesen, dass sie die toten Frauen auf ihrem Weg begleiteten?

Du hast dich um sie gekümmert und dir viel aus ihnen gemacht, so viel weiß ich. Aber warum hast du sie so lange leben lassen, wenn doch für dich feststand, dass du sie am Ende töten würdest?

Darby fragte sich, ob der Killer womöglich schizophren war. Schizophrene halluzinierten jeder auf seine Art  die einen glaubten an UFOs oder an geheime Regierungsorganisationen, die den Menschen Mikrochips ins Gehirn pflanzten, um deren Gedanken zu überwachen, die anderen, mit Gott, Jesus oder dem Teufel direkt zu kommunizieren.

Die Morde an Hale und Chen ließen auf ein sehr genau geplantes Vorgehen schließen. Auffällig war auch der große Zeitabstand zwischen beiden Entführungen. Emma Hale war ungefähr sechs Monate lang  ein halbes Jahr!  festgehalten und schließlich Anfang November getötet worden. Die Leiche von Chen war vor zwei Tagen aufgetaucht. Jetzt war Februar: Ihre Gefangenschaft hatte also zwei bis drei Monate gedauert.

Schizophrene Gewalttäter planten in der Regel nicht. Sie töteten impulsiv und hinterließen dabei meist jede Menge Spuren, sodass der Tatort relativ leicht zu ermitteln war. Doch bei Hale und Chen gab es keinerlei Hinweise auf den Tatort.

Emma Hale, das erste Opfer, hatte gerade eine Party im Apartment einer Freundin in Back Bay verlassen. Bis zu ihrem Zuhause war es nicht weit, aber weil es heftig schneite, hatte sie ein Taxi gerufen. Sie zog sich ihren Mantel an, ging nach draußen und rauchte eine Zigarette. Als das Taxi zwanzig Minuten später eintraf, war Emma verschwunden.

Judith Chen hatte spätabends in der Bibliothek über ihren Büchern gehockt und war dann auf dem Nachhauseweg verschwunden.

Beide Frauen hatten es nicht mehr geschafft, in ihre Wohnung zurückzukehren. Waren sie gewaltsam entführt worden? Gegenüber einem Fremden hätten sie sich wahrscheinlich zur Wehr gesetzt; sie hätten geschrien und um sich geschlagen. Doch es gab keine Zeugen, die so etwas beobachtet hatten.

Darby war sich sicher, dass der Täter es dazu nicht hatte kommen lassen. Er war gerissen und umsichtig. Er brauchte diese Frauen. Er hatte sich einen Plan ausgedacht, wie er sie so still und unauffällig wie möglich in seine Gewalt bringen konnte. Hatte er ihnen angeboten, sie in seinem Auto nach Hause zu fahren? Darby dachte über diese Möglichkeit nach. Wenn dem so gewesen war, fuhr er bestimmt keinen Pick-up oder Lieferwagen. Solche Fahrzeuge wirkten eher gefährlich. Der äußere Anschein wäre ihm wichtig gewesen.

Beide Frauen waren klug und gebildet gewesen. Sie hätten sich gewiss nicht in ein fremdes Auto locken lassen. Entweder hatten sie den Fahrer gekannt oder aber schnell Vertrauen zu ihm gefasst. In dem Fall würde er die richtigen Worte gefunden haben müssen, was voraussetzte, dass er seine Opfer gut kannte. Hatte er sie über lange Zeit beobachtet, ihre Gewohnheiten und Tagesroutinen studiert, sich unter ihre Freunde gemischt, womöglich sogar an ihren Seminaren teilgenommen? Oder war die Auswahl seiner Opfer beliebig?

Eine beliebige Auswahl ließe jedoch auf eine verzweifelte Triebhaftigkeit schließen. In dem Fall wären die Opfer aber eher missbraucht und entsorgt, nicht aber über Monate festgehalten worden. Vielleicht waren sie auch so etwas wie Gelegenheitsopfer gewesen. Vielleicht hatte sich der Killer an mehrere Frauen herangemacht und darauf gewartet, dass eine freiwillig zu ihm in den Wagen stieg. Vielleicht hatte er sich als Undercover-Agent ausgegeben und einen falschen Ausweis benutzt, um seine Opfer zu beschwichtigen. Aber womöglich war dies alles, was ihr, Darby, durch den Kopf ging, nichts als haltlose Spekulation und Zeitverschwendung.

Vor einem Starbucks-Laden hielt sie an. Als sie mit einem Becher heißem Kaffee zu ihrem Auto zurückkehrte, piepte ihr Handy. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Sie ließ es viermal klingeln und nahm erst dann den Anruf entgegen.

»Sind Sie bereit, die Wahrheit zu erfahren?«, fragte Malcolm Fletcher.


46. Kapitel

»Ich habe mit Tina Sanders gesprochen«, sagte Darby.

»Hat sie Ihnen von ihrer Tochter erzählt?«

»Ja, das hat sie. Aus irgendeinem Grund glaubt sie, dass ich wüsste, was ihr zugestoßen ist. Möchten Sie mir etwas dazu sagen?«

»Fahren Sie ins Sinclair, wenn Sie über das Schicksal von Jennifer Sanders und den anderen Bescheid wissen wollen. Aber diesmal will ich, dass Sie allein kommen.«

»Warum?«

»Weil ich Sie ganz für mich allein haben möchte.«

Klick.

Das Gespräch hatte weniger als dreißig Sekunden gedauert. Ahnte Fletcher, dass man ihn anzupeilen versuchte? Hatte er ihre Beschatter schon entdeckt, oder rechnete er nur damit, dass sie unter Beobachtung stand?

Darby fuhr auf den Highway zurück und meldete sich bei Bryson. Er versprach, sie in Kürze zurückzurufen, was er zwanzig Minuten später tat.

»Ich habe soeben mit Bill Jordan gesprochen; er führt das Team an, dass für Ihre Sicherheit sorgt«, sagte Bryson. »Fletcher hat die Verbindung zu früh abgebrochen. Wir konnten sein Signal nicht orten.«

»Kann er herausgefunden haben, dass wir ihn anzupeilen versuchen?«

»Nein. Vermutlich geht er einfach nur auf Nummer sicher. Ich muss jetzt los und mich mit Jordan absprechen. Er ist immer noch dabei, seine Leute zusammenzutrommeln.«

»Was soll ich jetzt tun?«

»Wie Sie schon sagten  er hat uns die gleiche Marienfigur zugespielt, die der Mörder einsetzt. Darüber können wir unmöglich hinweggehen.«

»Er will mich allein treffen.«

»Jordan hat in seinem Team auch ein paar Leute, die verdeckt in der Drogenszene ermitteln. Sie werden sich als Angestellte von Reeds Sicherheitsfirma ausgeben und Sie zur Klinik begleiten.«

»Tim, wenn Fletcher tatsächlich etwas weiß, wäre es besser, ich käme allein.«

»Das habe ich jetzt nicht gehört.«

»Wenn er mir an den Kragen wollte, hätte er längst Gelegenheit dazu gehabt«, entgegnete Darby. »Und überhaupt, was hätte er schon davon?«

»Was meinen Sie, was unsere Vorgesetzte dazu sagen würde, wenn ich Sie ohne Schutz ziehen ließe und Ihnen etwas zustieße? Selbst wenn Sie sich nur einen Zeh verrenken würden, wäre die Stadt haftbar. Sie könnten mich und die gesamte Polizeibehörde verklagen.«

»Wollen Sie, dass ich Ihnen eine Verzichtserklärung ausstelle?«, fragte Darby spöttisch.

»Keine Diskussionen. Wenn Sie zum Sinclair fahren wollen, dann tun Sies. Wir werden Sie jedenfalls nicht aus den Augen lassen.«

»Ich bin schon auf dem Weg.«

»Gut. Wir werden alle Ausgänge absichern.«

»Wie viele gibts davon?«

»Eine Menge«, antwortete Bryson. »Vergangenes Wochenende hat mir Reed alle Stellen gezeigt, wo man heimlich einsteigen kann. Sein Team kann immer nur einen kleinen Teil davon absichern. Wenn Fletcher anruft, versuchen Sie, so lange wie möglich mit ihm in Verbindung zu bleiben. Wir kümmern uns um alles andere. Ist der Akku Ihres Handys voll?«

Darby warf einen Blick auf das Display. »So ziemlich«, antwortete sie. »Ich habe aber auch ein Ladekabel im Auto.«

»Gut. Ehe Sie zur Stelle sind, haben alle ihre Position eingenommen.«

»Was, wenn er mich in den Keller führt? Da unten habe ich keinen Empfang.« Das hatte sie bereits am Wochenende festgestellt. Die Kellerräume lagen tief unter der Erde und waren von dicken Mauern umschlossen, die den Funkverkehr stark beeinträchtigten und vollständig unterbanden.

»Hoffen wir, dass es dazu nicht kommt«, antwortete Bryson.


47. Kapitel

Jonathan Hale saß, die Ellbogen auf die Knie gestemmt, auf dem Fußboden seines Arbeitszimmers, raufte sich die ungewaschenen Haare und starrte auf die Fotos von Emma und Susan, die verstreut auf dem Teppich lagen.

Den ganzen Samstag über hatte er im Haus nach Fotoalben gesucht, jedes einzelne Bild daraus entfernt und auf dem Boden angeordnet. Inzwischen war es Montagabend geworden. Er hatte die ganze Zeit in seinem Arbeitszimmer verbracht, Bourbon getrunken und Erinnerungen aufleben lassen, die mit diesen Bildern verbunden waren. Manche waren noch gut erhalten, die meisten jedoch verblichen und fahl.

Wenn er einschlief, flackerten im Traum Bilder aus der Vergangenheit auf, die aber nur wenig Sinn ergaben: Susan, wie sie auf dem Bootssteg kniete und Emmas plumpe kleine Ärmchen mit Sonnencreme einrieb; Emma, wie sie ihrer Puppe die Haare abschnitt und dann zu weinen anfing, nachdem Susan ihr gesagt hatte, dass sie nicht nachwachsen würden; Susan, wie sie auf einem Rolling-Stones-Konzert Bier aus einem Pappbecher trank, während Mick Jagger Sympathy for the Devil grölte.

Ein Telefon klingelte. Er glaubte, dass es der Apparat auf dem Schreibtisch war, doch als er aufstand, bemerkte er, dass das Läuten aus seinem Anzugjackett kam. Er trug jetzt nur ein einziges Mobiltelefon bei sich  das Handy, das Malcolm Flechter ihm gegeben hatte.

»Haben Sie heute schon in den Briefkasten geschaut?«, fragte Fletcher.

»Nein.«

»Ich habe einen Umschlag für Sie eingeworfen. Darin finden Sie eine DVD mit Aufnahmen der Überwachungskamera in der Garage; sie zeigen den Mann, der Emma getötet hat. Rufen Sie mich an, sobald Sie es sich angeschaut haben.«

Hale öffnete die Tür. Seine Assistentin hatte die Post in ein ledernes Ablagekörbchen gelegt und es zusammen mit einer vollen Flasche Makers Mark Bourbon auf den kleinen Tisch gestellt. Ganz unten im Ablagekörbchen lag eine kleine gepolsterte Versandtasche, beschriftet mit Malcolm Fletchers Namen als Absenderadresse. Der Umschlag war, wie Hale feststellte, unfrankiert.

Er kehrte mit der Versandtasche an seinen Schreibtisch zurück und riss die Verschlusslasche auf. Eine silbern glänzende Scheibe fiel auf die Schreibunterlage.

Er steckte sie in den DVD-Player seines Arbeitszimmers, vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war, und drückte auf die Starttaste der Fernbedienung.



Die Aufnahme war grobkörnig und ohne Ton. Auf dem Fernsehbildschirm erschien ein Mann, der Jeans, Baseballkappe und Windjacke trug. Er lief quer durch die Garage zum Aufzug hin, wo er den Schalter bediente, dann den Kopf senkte und die behandschuhten Hände zu Fäusten ballte. Er hatte der Kamera den Rücken zugekehrt.

Die Fahrstuhltür öffnete sich. Der Mann betrat die Kabine. Er drehte sich nicht um, stand einfach nur da und hielt den Kopf gesenkt. Er wusste offenbar, dass er von Kameras eingefangen wurde.

Die Tür begann sich zu schließen. Der Mann wandte den Kopf und zeigte für einen kurzen Moment sein Profil, während er die Taste für das Stockwerk drückte, auf dem sich Emmas Penthousesuite befand.



Jonathan Hale richtete seine Aufmerksamkeit auf die rechte untere Ecke des Bildschirms, wo in weißen Buchstaben und Ziffern Tag und Zeit der Aufnahme vermerkt waren: »20. Juli, 2:16«. Zu diesem Zeitpunkt war Emma bereits zwei Monate verschwunden. Der Entführer hatte aus unerfindlichen Gründen beschlossen, zurückzukehren und eine Kette aus der Wohnung zu holen.

Warum? Warum riskierte dieses Monster alles für eine Kette? Warum ließ er sich auf diese scheinbar freundliche Geste ein, wenn er sie doch töten wollte?

Die Aufnahme war zu Ende. Der Bildschirm wurde dunkel.

Hale starrte darauf und stellte sich seine Tochter vor, gefangen in einem heruntergekommenen Raum ohne Fenster oder Licht, allein, verwirrt und voller Angst, zu Dingen gezwungen, die nur Gott zu sehen vermochte. Hörte Er ihr zu, oder ließ Er sie unbeachtet, wenn sie vor Schmerzen aufschrie und um Gnade wimmerte? Hale glaubte die Antwort zu wissen.

Er überlegte, was die Aufnahme ihm verriet. Erstens: Der Mann hatte das Haus durch die Garage betreten. Zweitens: Er hatte gewartet, bis sich das Tor öffnete, und war dann hineingeschlichen. Laut Auskunft von Detective Bryson waren vor dem Gebäude Polizisten postiert gewesen. Warum hatten sie diesen Mann nicht gesehen? Wenn sie ihrem verdammten Job nachgegangen wären, hätten sie den Kerl erwischt, und Emma wäre noch am Leben.

Hale startete die DVD erneut, und plötzlich überkam ihn eine Erinnerung: Emma, wie sie hier in seinem Sessel gesessen und sich Meine Lieder  meine Träume angeschaut hatte. Nach Susans Tod hatte sie diesen Film immer wieder sehen wollen, und zwar stets hier im Arbeitszimmer, um ihm, ihrem Vater, nahe sein zu können. Erst jetzt verstand er, warum. In diesem Film war die Mutter gestorben, und die Kinder fanden in ihrem Kindermädchen eine neue Mutter. Emma hat Trost in diesem Film gesucht, denn bei mir fand sie ihn nicht.

Jetzt versuchte er selbst, sich von einem Film trösten zu lassen, und wieder betrachtete er den Mann, der seine Tochter getötet hatte, der Letzte, den sie gesehen hatte, der mit ihr gesprochen und sie berührt hatte.

Hale klammerte sich mit beiden Händen an den Armlehnen fest und dachte zurück an eine Szene vor vielen Jahren: Emma, etwas mehr als ein Jahr alt, hockte auf seinem Schoß, während er telefonierte. Er erinnerte sich nicht, mit wem er gesprochen hatte  wahrscheinlich mit irgendeinem Geschäftspartner , wohl aber, und das sehr deutlich, an den Duft ihrer Haare und an die vollen Wangen, die sich an seinen Hals schmiegten. Er erinnerte sich, wie sie mit geöffnetem Mund seinen Füller musterte, den sie in den winzigen Händen hielt, die staunenden Augen weit aufgesperrt.

Hale würde sich bis ans Ende seiner Tage danach sehnen, die Zeit zurückdrehen und diesen Moment noch einmal durchleben zu können. Er hätte den Telefonhörer aufgelegt, einfach nur zugeschaut, wie Emma mit dem Füller spielte, und wäre, wie er nun glaubte, allein mit diesem Bild vor Augen unendlich glücklich gewesen.


48. Kapitel

Malcolm Fletcher stand zwischen Schutt und Trümmern an einem zerbrochenen Fenster im oberen Stockwerk des Sinclair, den Blick auf die Straße gerichtet. Er hatte dieses Versteck ausgewählt, weil dort sein Handy einen exzellenten Signalempfang hatte und er das ganze Anwesen gut überschauen konnte. Dabei half ihm ein hochwertiges Nachtsichtgerät, das Infrarotstrahlung sichtbar machte.

Das Fernglas an die Augen gepresst, blickte Fletcher über das Krankenhausgelände. Reeds Personal patrouillierte abwechselnd in Schichten und kontrollierte auch die weniger häufig genutzten Zugänge zum Gebäudekomplex des Sinclair. Alles aber konnten sie nicht im Auge behalten; Fluchtmöglichkeiten gab es immer noch genug.

Während er weiter das Gelände absuchte, dachte Fletcher an den Mann, den er auf dem Videoband in Emma Hales Garage gesehen hatte. Diesem Mann war ein entscheidender Fehler unterlaufen: Er hatte, kurz bevor die Fahrstuhltür geschlossen war, den Kopf zur Seite gewandt und sein Profil von der Überwachungskamera einfangen lassen. Das reichte. Fletcher hatte das Standbild auf seinem Computer ausgeschnitten und alles weitere von einer Spezial-Software erledigen lassen.

Der Mann, der Emma Hales Kette aus der Wohnung geholt hatte, war einem Patienten namens Walter Smith auffallend ähnlich, einem paranoiden Schizophreniker, der im Alter von zwölf Jahren mit Benzin überschüttet und angezündet worden war. Fletcher erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Walter.

Der Junge hatte in seinem Krankenzimmer auf dem Bett gesessen, ohne Haare auf dem Kopf und mit scheußlichen Brandwunden im Gesicht, die mit Hauttransplantaten versorgt worden waren. Die dicken Gläser der Brille ließen das stark beschädigte linke Auge noch größer erscheinen. Es war weit aufgesperrt und wie erstarrt.

Seine Arme waren gegen den Unterleib gepresst; immer wieder erbrach er sich in einen Eimer. Zumeist schaukelte er mit dem Oberkörper vor und zurück, kaute an seiner Zunge und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu halten.

»Ich muss zu Maria«, flehte Walter. »Bringen Sie mich zu ihr.«

»Wo ist sie denn?«

»In der Kirche. Bitte, bringen Sie mich zu ihr, damit sie mir meine Schmerzen nehmen kann.«

An den Wänden hingen etliche Blätter Transparentpapier mit bemerkenswert detaillierten Zeichnungen, die mit Kreide- und Filzstiften gemalt worden waren. Die Bilder zeigten alle einen wohlgestalteten, hübschen Jungen  an der Hand oder liebevoll umarmt von einer Frau, die lange blaue Gewänder und eine weiße Tunika trug, auf der in Brusthöhe ein rotes Herz prangte.

»Maria ist weg«, sagte Walter mit tränenerstickter Stimme. Er hatte nur noch eine gesunde Hand; mit ihr hielt er eine kleine Kunststofffigur der heiligen Gottesmutter umklammert. »Dr.Han hat mir eine Medizin in den Arm gespritzt und Maria weggeschickt. Ich muss mit meiner Mutter sprechen. Ohne sie bin ich verloren. Bitte, bringen Sie mich in die Kirche.«

Der Vibrationsalarm seines Handys holte Fletcher aus der Erinnerung in die Gegenwart zurück. Ohne das Fernglas abzusetzen, nahm er den Anruf entgegen. Vier rötlich leuchtende Gestalten eilten durch den Wald auf Reeds Fahrzeug zu.

»Ja, Mr.Hale?«

»Ich habe mir die DVD angesehen.« Hale sprach mit träger Zunge. Er hatte offenbar zu viel getrunken. »Ist das der Mann, der meine Tochter getötet hat?«

»Ja, ich glaube, er ist es gewesen. Sein Name ist Walter Smith.«

»Kennen Sie ihn?«

»Ich bin ihm begegnet, als er in der Sinclair-Psychiatrie in Behandlung war. Bei ihm handelt es sich um einen paranoiden Schizophreniker  ein besonders schwerer Fall und mit Medikamenten kaum zu therapieren. Wahrscheinlich nimmt er auch keine mehr, denn sie hindern ihn daran, mit Maria in Kontakt zu treten.«

»Wer ist diese Maria?«

»Die Gottesmutter«, antwortete Fletcher. »Walter glaubt, dass sie zu ihm spricht. Seine eigene Mutter hat ihn im Schlaf mit Benzin übergossen. Mehr als neunzig Prozent seiner Haut sind verbrannt, so auch sein Gesicht. Die Mutter kam im Feuer um; Walter wurde im Shriners Burn Center behandelt. Es war für ihn die zweite Katastrophe dieser Art. Ein Jahr zuvor hatte ihm seine Mutter, als sie ihn beim Masturbieren erwischte, die linke Hand in einen Topf mit kochend heißem Wasser gesteckt. Anstatt ihn ins Krankenhaus zu bringen, versorgte sie ihn selbst zu Hause, wo er auch unterrichtet wurde. Als in der Klinik seine schizophrene Störung festgestellt wurde, kam er ins Sinclair, wo er mehrere Jahre verbrachte. Dann musste die Psychiatrie dichtmachen. Er wurde entlassen, entweder in eine betreute Wohngemeinschaft oder ohne Auflagen.«

»Woher wissen Sie all das?«

»Walter hatte Freundschaft geschlossen mit einem Soziopathen namens Samuel Dingle, einem Mann, der bei der Polizei von Saugus im Verdacht stand, zwei Frauen ermordet zu haben, die erwürgt am Straßenrand der Route 1 aufgefunden worden waren. Ich wurde gebeten, Dingle zu vernehmen, denn die Kollegen aus Saugus hatten das Hauptbeweisstück verloren, nämlich den Gürtel, mit dem eine der beiden Frauen erdrosselt worden war. Ich hatte mehrere Sitzungen mit Sammy, konnte ihn aber nicht zu einem Geständnis bewegen. Erst Jahre später, als ich ihn unter anderen, weniger offiziellen Umständen wieder traf, hat er ausgepackt.«

»Was macht Sie so sicher, dass der Mann auf dem Band Walter Smith ist? Es könnte auch jeder andere sein.«

»Walter war vor kurzem im Sinclair.«

»Warum? Da ist doch nichts mehr. Ich habe vor einigen Jahren den gesamten Komplex zu erwerben versucht, aber es gab rechtliche Probleme. Was sollte er dort gesucht haben?«

»Maria, seine einzig wahre Mutter«, antwortete Fletcher.

»Walter geht dorthin, um mit der Jungfrau Maria zu reden?«

»Ja.«

»Sind Sie schon mal dort gewesen?«

»Ja. Das bin ich auch jetzt und warte auf die Polizei.«

»Wie ist die denn dahintergekommen, dass Walter im Sinclair rumspukt?«

»Durch einen Hinweis von mir.«

»Sie haben die Polizei gerufen?«

»Da kommt sie gerade.«

»Weiß sie von Walter Smith?«

»Nein. Mr.Hale, hören Sie mir jetzt aufmerksam zu.«

Während der nächsten zehn Minuten erklärte Fletcher seinem Auftraggeber, was er vorhatte. Als er damit fertig war, blieb es am anderen Ende der Leitung still.

»Sie bleiben außen vor. Der Polizei wird es nicht gelingen, Ihnen eine Beteiligung an dieser Sache nachzuweisen. Ich kann allerdings nicht verhindern, dass sie Sie ins Visier nimmt.«

»Weiß Karim Bescheid?«, fragte Hale.

»Wir haben die Sache ausführlich miteinander besprochen.«

»Ist er einverstanden?«

»Ja. Aber weil kein Weg daran vorbeigeht, Sie einzubeziehen, sind wir der Meinung, dass die Entscheidung letztlich bei Ihnen liegt. Wenn Sie aussteigen wollen, wissen Sie, wie Sie mich erreichen können. Aber warten Sie nicht zu lange. Die Aktion läuft bereits.«

»Wie viel Zeit bleibt mir?«

»Eine Stunde«, antwortete Fletcher. »Ich schlage vor, Sie fahren noch heute Abend nach New York. Dr.Karim hat Recherchen im Medical Information Bureau durchgeführt, im nationalen Datenarchiv für Patientenakten. Walter ist immer noch bei einem Arzt des Shriners Burn Center in Behandlung. Aber dem MIB liegt nur eine alte Adresse vor.«

»Können Sie die neue ausfindig machen?«

»Karim kommt an die Unterlagen im Shriners nicht heran. Ich habe mir für heute Nacht vorgenommen, selbst nachzusehen. Schätze, dass ich Walter in spätestens zwei Tagen gefunden habe. Bis dahin sollten Sie Sich noch einmal ernsthaft durch den Kopf gehen lassen, ob sie immer noch wollen, worum Sie mich anfangs gebeten haben.«

»Ja, dazu stehe ich immer noch.«

»Wenn Sie gleich aufgelegt haben, möchte ich, dass Sie Detective Bryson anrufen und ihm von der DVD berichten, die heute in Ihrem Briefkasten lag. Sagen Sie ihm, was Sie gesehen haben, und vergessen Sie nicht, die Versandtasche zu beschreiben.«

»Da steht Ihr Name drauf.«

»Inklusive meiner Fingerabdrücke«, erwiderte Fletcher.

»Ich verstehe nicht.«

»Die Polizei weiß, dass ich hier bin. Sie soll glauben, dass ich auf eigene Faust handle.«

»Aber das FBI wird dahinterkommen, oder?«

»Bevor dessen Agenten hier sind, bin ich längst über alle Berge.«

Ein schwarzer Mustang kam die gewundene Auffahrt heraufgefahren.

»Ich werde mich bald wieder mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte Fletcher. »Falls Sie es sich anders überlegen, rufen Sie an.«

Darby McCormick stieg aus ihrem Wagen aus und zeigte zwei Sicherheitsleuten, die auf sie zutraten, ihren Dienstausweis. Offensichtlich hatte sie ihre Ankunft angekündigt.

Die junge Frau ist allem Anschein nach clever und mutig, dachte Fletcher. Aber würde sie auch energisch genug sein und so lange an der Sache dranbleiben, bis sie die Wahrheit herausgefunden hatte?

Es war an der Zeit, genau das herauszufinden.


49. Kapitel

Darby ging vor der Zelle, in der sie das Foto und die Figur gefunden hatte, unruhig auf und ab. Zwei Bostoner Undercover-Detectives beobachteten sie aus sicherem Abstand.

Es war dunkel. Sie schaltete die Ziffernbeleuchtung ihrer Armbanduhr ein. Es war fast neun, und Fletcher hatte immer noch nicht angerufen.

In dem alten Gebäude knackte und knirschte es überall. Weiter unten im Gang pfiff schrill der Wind durch ein Fensterloch.

Darby hatte den Eindruck, als sei das alte, verlassene Krankenhaus lebendig, ein atmendes Wesen wie das Overlook Hotel in Shining. Obwohl sie nicht an Gespenster glaubte, hielt sie es für möglich, dass manche Orte dieser Welt verwünscht waren, heimgesucht von denen, die unaussprechliche Verbrechen verübt hatten, und von den Schreien verdammter Seelen. Was mochten es nur für Geheimnisse sein, von denen diese Mauern erzählten, fragte sie sich.

Ihr Handy piepte. Sie presste es ans Ohr und lauschte, doch am anderen Ende blieb es still. Plötzlich fiel ihr ein, dass an ihrem Handy nur der Vibrationsalarm eingeschaltet war.

Der Rufton kam aus der Zelle.

Darby hatte Brysons Geschenk, die taktische Leuchte, bereits an ihre SIG montiert. Jetzt schaltete sie die Lampe an, leuchtete damit in die Zelle und sah hinter der Stahltür ein Handy auf dem Boden liegen.

»Verlassen Sie den Raum und gehen Sie nach links«, sagte Malcolm Fletcher, nachdem sie das Handy aufgehoben und an ihr Ohr gepresst hatte. »Am Ende des Ganges stoßen Sie auf eine Treppe.«

Darby folgte seiner Anweisung und stellte fest, dass die Treppe nur in eine Richtung führte: nach unten.

»Keine Sorge. Einsturzgefahr besteht nicht.«

Darby schwenkte den Strahl ihrer Leuchte umher und sah nur kalte, leere Räume. »Was ist mit Jennifer Sanders passiert?«

»Fragen Sie sie selbst«, antwortete Fletcher. »Sie wartet unten auf Sie.«

»Ich weiß, dass Sie in der Nähe sind. Sie können mich sehen, stimmts?«

Fletcher antwortete nicht.

»Ich bin allein«, sagte Darby. »Zeigen Sie sich mir. Steigen wir die Treppe gemeinsam hinunter.«

»Tut mir leid, Sie werden allein gehen müssen.«

»Ich gehe nirgendwohin, wenn Sie mir nicht sagen, wohin das alles führen soll.«

»Ich dachte, Sie wollten die Wahrheit erfahren.«

»Dann reden Sie.«

»Die Wahrheit mit eigenen Augen zu sehen wird größeren Eindruck auf Sie machen als meine Worte.«

»Sagen Sie mir, wo Sie die Marienfigur gefunden haben.«

»Der Historiker Ian Kershaw sagte, die Straße nach Auschwitz sei mit Gleichgültigkeit gepflastert gewesen«, entgegnete Fletcher. »Es wird Zeit, dass Sie sich entscheiden. Und zwar schnell.«

Darby starrte auf die Stufen und dachte an Emma Hale und Judith Chen. Sie dachte an Hannah Givens und fragte sich, ob die Antwort auf Jennifer Sanders Verschwinden tatsächlich dort unten zu finden war.

Sie dachte an Jennifers Mutter, wie sie das Kreuz unter der Zellophanverpackung ihrer Zigaretten berührt hatte, und tat den ersten Schritt.

Beim Abstieg in das entsetzliche Dunkel schärften sich Darbys Sinne. Sie spürte jede Muskelbewegung ihrer Beine, den Schweiß in den Achselhöhlen und unter dem Schutzhelm, hörte überdeutlich das Echo ihrer Schritte und ihr rasend schnell pochendes Herz.

»Wie geht es Ihnen?«

»Ich bin nervös«, antwortete Darby. »Und habe Angst.«

»Leiden Sie unter Klaustrophobie?«

»Kann sein. Warum fragen Sie?«

»Das werden Sie gleich erfahren.«

Darby erreichte den unteren Treppenabsatz und blickte auf eine Stahltür mit der Aufschrift »Station 8«. Diesen Bereich hatten sie am Wochenende nicht durchsucht, weil die Tür verschlossen gewesen war. Reed hatte den Zutritt aus Sicherheitsgründen verweigert und das Team gezwungen, einen Umweg einzuschlagen.

Auf dem Boden vor der Tür lag ein Vorhängeschloss mit zerbrochenem Bügel.

»Ich bin angekommen.«

»Machen Sie die Tür auf«, wies Fletcher sie an.

Darby trat in einen engen Flur, der sich nach links und rechts erstreckte, scheinbar endlos weit. Der dünne Strahl ihrer Leuchte verlor sich im Dunkeln.

»Ihr Ziel liegt direkt vor Ihnen«, sagte Fletcher. »Am Ende des Gangs biegen Sie links in einen anderen Gang. Dort finden Sie, etwa auf halber Strecke zum nächsten Flur, die Tür zu einem Wartungskeller.«

Unter der Decke verliefen freiliegende Rohre. Fast jede Tür, an der sie vorbeikam, war verschlossen. Auf dem Boden hatte sich an manchen Stellen Eis gebildet. Darby glaubte, aus der Ferne ein Wummern zu vernehmen, bis sie dahinterkam, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte.

Die kalte Dunkelheit legte sich schwer auf sie. Immer wieder glitten ihre Füße auf eisigem Grund aus. Sie erinnerte sich an Zeilen aus Dantes Inferno, die die Hölle als einen See aus Eis beschrieben, Satan darin eingeschlossen.

Darby bog schließlich nach links in einen weiteren Gang und sah an den einstmals weiß und blau gestrichenen Wänden beschriftete Pfeile, die auf verschiedene Stationen im Krankenhaus verwiesen. In der kalten Luft hing der Gestank von Abwässern und Schimmel. Während sie den Gang entlangschlich, lauschte sie angestrengt auf irgendwelche Geräusche und machte sich auf plötzliche Bewegungen gefasst.

Einige Minuten später erreichte sie eine Tür mit der Aufschrift »Wartung«.

»Ich habe die Tür gefunden«, sagte sie.

Malcolm Fletcher antwortete nicht.

»Hallo?«

Stille.

Auf dem Display sah Darby, dass ihr Handy kein Signal mehr empfing. Sie atmete tief ein, drückte mit dem Ellbogen die Klinke nach unten und stemmte die Tür auf.


50. Kapitel

Der Wartungskeller, ein recht kleiner Raum, war leer.

Darby steckte das Handy in die Tasche zurück. Vor der gegenüberliegenden Wand stand ein verrostetes Metallregal. Der mittlere und untere Einlegeboden fehlte, auf dem oberen aber sammelten sich rostige Werkzeuge, Eimer und alte Zementsäcke. Darunter lehnte ein Ventilationsgitter an der Wand, das von einer großen Klimaanlage zu stammen schien.

Darby ging in die Knie, leuchtete das Gitter ab und entdeckte dahinter einen Schacht, der nach ungefähr zehn Metern nach links abknickte. Genau dort stand eine kleine Statue der Jungfrau Maria.

Es war unmöglich, dass Malcolm Fletcher durch diesen engen Belüftungsschacht gekrochen war. Dafür war er viel zu breit gebaut.

Leiden Sie unter Klaustrophobie?, hatte Fletcher gefragt.

Wollte er, dass sie da durchkroch, oder hatte er sie aus einem anderen Grund hierher gelockt?

Darby warf einen Blick auf ihr Handy. Kein Signalempfang. Sie stand vor der Wahl, nach oben zurückzukehren und Bryson anzurufen oder durch den Schacht zu kriechen.

Im Lichtstrahl sah sie den kummervollen Gesichtsausdruck der Gottesmutter. Darby nahm die taktische Leuchte von der SIG ab und steckte ihre Waffe in das Halfter. Dann zwängte sie sich, mit der Stablampe in der Hand, in den Schacht hinein.



Malcolm Fletcher watete am Westrand des Klinikgeländes durch knietiefen Schnee. Sein Jaguar parkte versteckt hinter Müllcontainern.

Das jahrelange Leben auf der Flucht hatte ihn gelehrt, immer nur das Notwendigste mit sich zu führen: einen kleinen Koffer mit Bekleidung und eine Aktentasche, in der seine Observationsausrüstung, Lauschgeräte und ein GPS-Navigationssystem steckten. Die gefälschten Pässe waren praktisch wertlos. Seit dem n. September hatte Interpol seine Kontrollen an Flughäfen drastisch verschärft.

Fletcher öffnete den Kofferraum. Er steckte seine FBI-Marke und den Ausweis in die Innentasche seiner Anzugjacke und griff nach seiner neuen Waffe, einer 9-Millimeter-Glock. Sie war das Höflichkeitsgeschenk eines Gangsters aus Roxbury, der plötzlich damit zu schießen versucht hatte, als ihm Handgelenk und Nasenbein gebrochen worden waren. Zu guter Letzt nahm Fletcher noch ein paar andere Sachen aus dem Kofferraum, die er brauchte, und schlug den Deckel zu.

Auf dem Beifahrersitz lag ein Laptop. Den gepolsterten Hörer des Headsets drückte er sich ans Ohr und tippte auf der Computertastatur einen Code ein, der die im Keller des Krankenhauses strategisch verteilten, ferngesteuerten Funksender aktivierte. Dann hörte er den gequälten Atem der jungen Frau und das Klappern von Metall. Darby McCormick kroch also durch den Belüftungsschacht.

Nah dran, dachte er und grinste.

Malcolm Fletcher startete den Motor. Aus den Lautsprechern des Autoradios plätscherte sanft die berauschende Pianomusik von Cecil Taylor.



Tim Bryson saß auf dem beengten Beifahrersitz eines Honda Civic, der bei einer Tankstelle an der Route 1 parkte. Sein Partner Cliff Watts stand draußen und rauchte.

Bryson hielt sich in Bereitschaft für den Fall, in dem ehemaligen Krankenhaus eingreifen zu müssen. Wenn es im Sinclair Schwierigkeiten geben würde, wäre er in weniger als drei Minuten zur Stelle.

Er hatte kurz zuvor eine Stunde lang mit Bill Jordan gesprochen und dabei erfahren, dass Fletcher ein Handy in einem der Krankenzimmer hinterlegt hatte und darüber mit Darby in Verbindung getreten war. Es war also unmöglich, dem Wortwechsel der beiden zuzuhören.

Die beiden Undercover-Agenten hatten Darby die Treppe hinabsteigen sehen und, als sie ihr Minuten später gefolgt waren, das aufgeknackte Vorhängeschloss entdeckt. Die Metalltür führte in ein Labyrinth von Gängen. Als Letztes hatten die beiden gemeldet, Darby immer noch nicht gefunden zu haben.

Beunruhigend war auch die Feststellung, dass Darbys GPS-Notrufgerät nicht mehr zu senden schien. Jordan hatte ihr Signal verloren.

Sie sei zu tief im Keller, sagte Jordan. Er hatte ihr eine SMS geschickt und sie gebeten, sich zu melden, doch eine Antwort war ausgeblieben. Wahrscheinlich hatte sie die Nachricht nicht empfangen können. Auch mit seinen Männern tief unten zwischen den dicken Mauern des Kellers konnte Jordan inzwischen nicht mehr in Kontakt treten.

Brysons Handy läutete.

»Immer noch kein Wort von Darby«, meldete Jordan.

»Geben wir ihr noch etwas Zeit.«

»Mir gefällt nicht, dass sie allein da unten rumgeistert, ohne zu wissen, was sie erwartet. Wir sollten eingreifen.«

»Und wenn Fletcher auf der Lauer liegt, wird er uns sehen und abhauen.«

»Vielleicht ist er auch mit ihr unten im Keller«, erwiderte Jordan. »Wir haben das Terrain erkundet. Die Pläne, die uns vorliegen, sind Schrott  von den eingezeichneten Gängen ist die Hälfte entweder verschüttet oder unzugänglich gemacht worden. Da findet man sich nicht mehr zurecht. Wir haben allerdings einen Einstieg ins unterste Kellergeschoss gefunden. Ich könnte meine Männer gleich dorthin schicken … Augenblick, bleiben Sie dran.«

Bryson hörte flüsternde Stimmen. Dann war Jordan wieder am Apparat: »Soeben hat ein schwarzer Jaguar mit hohem Tempo das Krankenhausgelände verlassen. Er stand hinter Müllcontainern im Westen der Anlage und wird etwa in einer Minute bei Ihnen vorbeikommen.«

»Das sagen Sie mir erst jetzt?«

»Der Komplex hier ist riesig, Tim. Wir haben uns noch gar nicht richtig orientieren können und den Wagen schlichtweg übersehen. Ist das unser Mann?«

»Als er das letzte Mal hier war, hat er jedenfalls einen Jaguar gefahren. Wer sollte es sonst sein?« Bryson beugte sich in seinem Sitz nach vorn und dachte nach. »Allein kann ich die Straße nicht sperren. Wie schnell könnten Sie jemanden zu uns herschicken?«

»Lang hat sich schon auf den Weg gemacht. Er wird in ungefähr «

»Scheiße, da ist er schon.« Bryson sah den schwarzen Jaguar auf den Highway einbiegen. Er schlug mit der Faust an die Windschutzscheibe, um Watts auf sich aufmerksam zu machen, und winkte ihn dann herbei. »Wir hängen uns an den Kerl dran«, rief er ins Handy. »Wie viele Männer können Sie loseisen?«

»Der zweite Transporter ist schon losgefahren. Melden Sie sich bei Lang. Über ihn können Sie die Aktion koordinieren. Er hat Sie auf seinem Navigationssystem, wird Sie also nicht verlieren können.«

Watts startete den Motor.

»Holen Sie Darby da unten raus«, sagte Bryson zu Jordan. »Und beeilen Sie sich.«


51. Kapitel

Der Belüftungsschacht war eng und stickig; es stank darin nach Rost und Fäulnis. Darby robbte voran, schob die Stablampe mit dem Ellbogen vor sich her und kam sich vor wie John McClane in Stirb langsam.

Als sie die Marienfigur erreichte, packte sie diese in eine Plastiktüte und steckte sie in die Tasche. Dann nahm sie die Lampe zur Hand.

Der Schacht knickte im rechten Winkel nach links ab. Drei Meter weiter öffnete er sich in einen Raum voller Schutt und Staub.

Darby drehte sich auf die Seite und quetschte sich um die Ecke. Plötzlich blieb sie stecken, geriet in Panik und trat mit den Füßen aus, die vor Metall stießen. Warum in Gottes Namen tu ich mir das an?

Sie holte tief Luft, versuchte, sich zu entspannen, fand schließlich Halt mit den Füßen und kam voran. Als sie sich wieder auf den Bauch wälzte, hörte sie den Stoff ihrer Jacke reißen. Sie kroch weiter und hatte bald die Mündung des Schachts erreicht.

Darby stieg in einen von Trümmern angefüllten Raum mit aufgerissener Decke. Darüber türmten sich die Wände hoch hinauf ins Dunkle. Anscheinend waren auch die Zwischendecken der oberen Etagen an dieser Stelle eingestürzt, und sie fragte sich, was einen solch gewaltigen Schaden verursacht haben könnte.

Die Tür des Raums war geschlossen. Der Lichtkreis ihrer Stablampe schwenkte über hölzerne Regalböden, von denen die meisten intakt waren. Darauf standen durchsichtige Plastikflaschen, die offenbar mit Wasser gefüllt waren, Pappschachteln, die Rosenkränze enthielten, und etliche Bücher. Darby wischte den Staub von den Buchrücken. Es waren Bibeln und Gesangbücher.

Sie ging zur Tür und fand sie zu ihrer Überraschung unverriegelt. Mühelos ließ sich die Tür öffnen.

Darby war auf einiges gefasst, aber mit dem, was sie nun entdeckte, hatte sie bestimmt nicht gerechnet: Sie blickte in einem Raum, der wie eine kleine Kapelle eingerichtet war. In zwei Reihen standen jeweils sechs Sitzbänke aus geschnitztem Holz, übersät von Staub und Schutt. Einige der Bänke waren von Teilen der eingestürzten Decke zerschlagen worden. Ein Stahlträger stakte aus einem Verschlag, der offenbar als Beichtstuhl gedient hatte.

Im Mittelgang waren zahllose Fußspuren zu erkennen. Ganz vorn in einer Wandnische war eine lebensgroße Statue der Gottesmutter; sie saß auf einer Bank, und über ihren Schoß lag ausgestreckt ihr toter Sohn Jesus. Maria trug fließende Gewänder in Weiß und Blau. Mit kummervollem Blick starrte sie auf die blutenden Wunden des am Kreuz Gemarterten.

Die Skulptur war unbeschädigt und völlig staubfrei.

Im Schein ihrer Lampe entdeckte Darby mehrere Putztücher und einen Wassereimer mit Schwamm hinter der Marienfigur.

Vorsichtig bewegte sie sich durch den Mittelgang nach vorn, darauf bedacht, die Fußspuren nicht zu verwischen. Es waren offenbar relativ frische Spuren, die von Stiefeln oder Sportschuhen zu stammen schienen.

Auf halbem Weg nach vorn fielen Darby Fußspuren auf, die sich von den bisher entdeckten deutlich unterschieden und denjenigen ähnelten, die sie auf dem Gästezimmerboden von Emma Hales Wohnung entdeckt hatte.

Eine Frau schrie um Hilfe!

Aufgeschreckt fuhr Darby herum. Der Strahl ihrer Lampe traf auf einen mit Schutt überhäuften Altar. Die hölzerne Kanzel nebenan war zertrümmert, davor lag, in Stücke zerbrochen, ein großes Kruzifix.

Es war niemand zu sehen. Den Schrei aber hatte sie sich gewiss nicht bloß eingebildet.

Darby rückte bis ans äußerste Ende der rechten Bankreihe vor. Keine Fußspuren. Als sie in den Mittelgang zurückkehrte, hörte sie wieder eine Frau schreien, gedämpft und aus Richtung des Altars.

Darby duckte sich unter den Stahlträger hinweg. Vor ihr auf dem Boden lag der Kopf von Jesus, mit einem blutigen Dornenkranz gekrönt und den gequälten Blick auf sie gerichtet. Sie bestieg die Stufen zum Altar. Die Schmerzensschreie der Frau wurden lauter.

Hinter dem Altar befand sich eine zerbrochene Tür. Darby schlüpfte hindurch und hörte einen Mann stöhnen. Die Frau flehte winselnd, er möge ihr nicht länger wehtun.

Der Raum, in dem sich Darby nun befand, war nur wenig größer als die Wartungskammer von vorhin. Er enthielt nichts Weiteres als ein verstaubtes Bücherregal, wiederum voller Bibeln und Gesangbücher. Die Decke war intakt.

Auf dem Boden stand ein Pappkarton voller kleiner Marienfiguren aus Kunststoff  die gleichen Statuetten, die in den zugenähten Taschen von Emma Hale und Judith Chen gefunden worden waren und die Malcolm Fletcher auf dem Fenstersims der Zelle und im Belüftungsschacht hinterlassen hatte.

Die Fußspuren führten auf eine Ziegelmauer zu, in der ein großes Loch klaffte.

Ein Mann lachte. Darby ging vor dem Loch in die Hocke und strahlte mit ihrer Lampe in den Raum dahinter. Zwischen Trümmern lag ein bis auf die Knochen verwester Leichnam.


52. Kapitel

Jonathan Hale starrte auf die Fotos seiner Tochter, konzentrierte sich ganz auf das, was er sah, und versuchte, seine Erinnerungen an Emma nicht schwinden zu lassen.

Doch sie würden verblassen. Das Bewusstsein war, wie er wusste, ein sicheres Verlies, bewacht von einem unbarmherzigen Aufseher. Das Andenken an Emma würde darin mit der Zeit verwischen, wie auch das an Susan verwischt war, und nur der bittere Nachgeschmack bliebe, dass er die von den Fotos festgehaltenen Momente damals für selbstverständlich erachtet hatte.

Seine Mädchen, die beiden wichtigsten Personen in seinem  wie er nun fand, völlig belanglos gewordenen und entleerten  Leben, lächelten ihn an. Den Ehemann und Vater. Jetzt war er Witwer und Vater eines toten Kindes.

Daddy.

Betrunken und benommen blickte er auf und sah Emma im ledernen Armsessel sitzen. Ihr Haar war nicht etwa nass und voller Zweige, sondern sorgfältig frisiert, fällig und wunderschön, das Gesicht voller Farbe und lebendig.

»Hey, Baby. Wie geht es dir?«

Mom und mir geht es gut.

»Was machst du hier?«

Wir sind um dich besorgt.

Ihm traten heiße Tränen in die Augen. »Ich vermisse euch so sehr.«

Auch wir vermissen dich.

»Es tut mir leid, Kleines, so entsetzlich leid.«

Du hast dir nichts vorzuwerfen, Dad.

Er verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Aber du hast dich doch schon für etwas entschieden.

»Ich brings nicht fertig.«

Der Himmel hat deine Gebete erhört und jemanden geschickt, der dir hilft.

Ja, er hatte Gott angefleht, die Wahrheit zu erfahren, und ihm war ein Bote geschickt worden, einer, der seinem Katechismus aus der Kindheit entsprungen zu sein schien  ein Mann mit schwarzen Augen und schrecklichen Geheimnissen, ein Mann, der zwei FBI-Agenten und vermutlich noch andere getötet und ihm den Namen des Mörders seiner Tochter genannt hatte.

Doch jetzt wünschte Hale, die Wahrheit nie in Erfahrung gebracht zu haben. Er wollte davon nichts mehr wissen.

Es ist nicht nur wegen mir, Daddy. Denk daran, was auch den anderen passiert ist.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch war es Zeit, noch konnte er anrufen.

Sie können nicht für sich selbst sprechen und brauchen dich, damit du ihnen Gehör verschaffst.

Hale taumelte durch den Raum und griff nach dem Handy, das auf dem Schreibtisch lag.

Du darfst sie nicht im Stillen leiden lassen.

Er wählte die Nummer.

Schau mich an, Daddy.

Ihm wurde flau, als er Malcolm Fletchers Stimme hörte.

»Ja, Mr.Hale?«

Daddy, schau mich an.

Hale stierte auf den Sessel, in dem Emma saß, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände im Schoß gefaltet.

Denk an die Eltern all dieser jungen Frauen. Haben nicht auch sie das Recht, die Wahrheit zu erfahren? Verdienen sie es nicht, dass Gerechtigkeit geschieht?

»Haben Sie es sich anders überlegt, Mr.Hale?«

Dir ist ein großes Geschenk gemacht worden, Daddy. Gott hat deine Gebete erhört und darauf geantwortet. Willst du seine Hilfe jetzt ablehnen?

Hale fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Gesicht. »Machen Sies.«

»Sie sind sich über die Risiken im Klaren?«

»Mir stehen die besten Anwälte zur Seite«, entgegnete Hale. »Ich will, dass dieses Schwein für seine Taten bezahlt. Ich will, dass er leidet.«


53. Kapitel

Tim Bryson zermalmte eine Tablette gegen Sodbrennen zwischen den Zähnen, während sich die Autoschlange vor ihnen quälend langsam durch die Mautstelle an der Tobin Bridge schob. Cliff Watts hatte das Fenster heruntergelassen, um rauchen zu können.

Ein verbeulter Transporter mit einer Leiter auf dem Dach, der die Aufschrift einer Klempnerei trug, wartete auf der linken Spur, zwei Autolängen hinter dem Jaguar.

Brysons Handy klingelte. Es war Lang, der am Steuer des Transporters saß.

»Ich habe das Kennzeichen checken lassen. Der Wagen ist zugelassen auf einen Mann namens Samuel Dingle aus Saugus. Wir haben seine Adresse.«

Bryson spürte, wie seine Haut zu kribbeln begann. »Gestohlen?«, fragte er.

»Kann sein, aber als gestohlen gemeldet ist der Wagen nicht«, antwortete Lang.

»Schicken Sie jemanden zu der Adresse und rufen Sie mich zurück, sobald Sie etwas erfahren.«

Hinter der Mautstelle nahm der Jaguar Fahrt auf und fuhr in hohem Tempo über die Zakim Bridge auf die Südost-Schnellstraße Bostons zu.

So dicht dran, dachte Bryson. Zu dicht dran.

Fletcher bog in westlicher Richtung in den Storrow Drive ein. Wenige Minuten später nahm er die Ausfahrt bei Kenmore.

Einem Auto im Stadtverkehr zu folgen, ohne aufzufallen, bereitete etliche Schwierigkeiten  wegen der vielen Ampeln, der Einbahnstraßen und, besonders in Boston, wegen der zahllosen Baustellen. Da gab es nur eines: möglichst nah dranbleiben.

Malcolm Fletcher ließ nicht erkennen, dass er sich verfolgt fühlte. Er verzichtete auf plötzliches Abbiegen in enge Straßen oder Richtungswechsel, also auf all die Manöver, die Flüchtige ausführten, um Beschatter loszuwerden. Er blieb auf den Hauptstraßen und passte sich dem Verkehrsfluss an.

Fenway Park war dunkel und verlassen; hier herrschte nur wenig Verkehr, wenn die Red Sox nicht spielten. Watts ließ sich sicherheitshalber ein wenig zurückfallen.

Fletcher setzte den Blinker und bog links ab in die Einfahrt eines Parkplatzes. Watts fuhr vorbei. Bryson drehte sich um. Hatte Fletcher bemerkt, dass er verfolgt wurde?

Eine Schranke ging in die Höhe. Fletcher fuhr auf den Parkplatz.

Hinter der nächsten Ampelanlage wendete Watts und fand eine Haltemöglichkeit vor einem Hydranten am Straßenrand. Er schaltete das Fahrlicht aus, ließ den Motor aber laufen. Bryson hielt bereits sein Fernglas in den Händen.

Der Parkplatz war glücklicherweise hell erleuchtet und gut einzusehen, da er nur von einem Maschendrahtzaun umgeben war. Der Jaguar stand ganz außen rechts in der Ecke.

Bryson blickte am Jaguar vorbei auf die Lansdowne Street, wo im vorletzten Jahrhundert Pferdeställe gestanden hatten, die später in Lagerhäuser umgebaut worden waren. In den alten Backsteingebäuden befanden sich nun etliche Bars und Tanzlokale. Lange Reihen junger Männer und Frauen standen in eisiger Kälte hinter samtenen Absperrseilen und warteten darauf, von Türstehern eingelassen zu werden.

»Was zum Teufel will er hier?«, fragte Watts.

Gute Frage, dachte Bryson und bemerkte, dass die Tür des Jaguar sich öffnete.

Malcolm Fletcher trug einen dunklen Wollmantel. Eine Sonnenbrille schirmte seine Augen ab. Er sah aus wie einer der Protagonisten aus Matrix. Ohne aufzublicken, warf er die Tür ins Schloss und eilte im Laufschritt über die Straße.

Die Leute in einer der Warteschlangen begafften ihn wie eine Berühmtheit, als er auf einen Türsteher zutrat. Der Mann beugte sogleich seinen großen runden Kopf vor, um Fletcher aufmerksam zuzuhören.

Bryson las das Schild über der Eingangstür: »Instant Karma«.

»Ich kanns nicht glauben«, staunte Watts. »Der Typ geht tanzen.«

Noch während Bryson beobachtete, wie der Türsteher die Absperrung öffnete und Fletcher durchgehen ließ, klingelte sein Handy.

»Glauben Sie, dass er uns bemerkt hat?«, fragte Lang.

»Wenn ja, hätte er uns doch wahrscheinlich abzuschütteln versucht, oder?«, erwiderte Bryson. »Und er würde uns bestimmt nicht in einen Tanzclub führen. Schon mal was vom ›Instant Karma‹ gehört?«

»In Clubs treib ich mich schon lange nicht mehr herum. Bin zu alt dafür.«

»Da haben wir vor rund zwei Jahren einen Ecstasy-Ring auffliegen lassen, und ich erinnere mich, dass der Schuppen über Kellergänge mit anderen Clubs verbunden ist. Ich gehe ihm jetzt mit Watts nach. Koordinieren Sie weiter die Überwachung. Wen haben Sie bei sich?«

»Martinez und Washington«, antwortete Lang. »Passen Sie auf, Tim, der Typ hat drei FBI-Agenten auf dem Kerbholz.«

»Die hat er sich in der eigenen Wohnung vorgeknöpft und viel Zeit darauf verwendet. Lassen Sie Ihre Jungs vor dem Eingang in Position gehen. Hinter dem Gebäude führt eine kleine Gasse vorbei. Parken Sie Ihren Transporter dort, nahe der Feuerleiter. Ich werde mit Fletcher dorthin kommen.«

Bryson holte ein Knopfmikrofon und Hörgerät aus dem Handschuhfach und rüstete sich damit aus, um mit seinem Team über eine verschlüsselte Funkverbindung Kontakt halten zu können.

»Ich melde mich, sobald ich drin bin«, sagte Bryson.


54. Kapitel

Auf dem Boden stand ein kleines tragbares Sony-Radio in kugelrundem Design. Darin lief eine Kassette mit den Aufzeichnungen einer Frau, die vor Schmerzen schrie.

Um keine Fingerabdrücke zu verwischen, drückte Darby mit der Spitze ihres Kugelschreibers die »Stopp« -Taste. Danach war nur noch der pfeifende Wind zu hören.

Das zwischen dem Schutt liegende Skelett steckte in Jeans, einem schwarzen Hemd und einer langen Winterjacke, auf denen sich eine dicke Staubschicht gebildet hatte. Die Jeans allerdings war bis zu den Fußgelenken heruntergezogen, und die weiße Damenunterwäsche war voller dunkler Flecken  getrocknetes Blut, wie Darby sogleich erkannte.

Ein schwarzer Schal war um den Hals gewickelt. Zudem gab es Klebebandstreifen, die offensichtlich benutzt worden waren, um Hände und Füße zu fesseln.

Am oberen Ende des Skeletts lag ein Geflecht aus langen blonden Haaren im Staub; und der Schädel  mit seiner schmalen Stirn und den feingeschnittenen Kieferknochen  war eindeutig weiblich. Die Zähne ließen darauf schließen, dass es sich um eine weiße Frau handelte.

Hinweise auf eine Kopfverletzung fehlten. Darby hoffte, dass Carter, der Leiter der staatlichen Pathologie, die Todesursache würde feststellen können. Das war jedoch bei Skelettfunden nicht immer möglich.

Zwischen den Knochen fand Darby eine große Menge leerer Larvenhüllen von Maden. Mit Hilfe der Entomologie würde sich also der Todeszeitpunkt bestimmen lassen.

Neben der Toten lag eine rote Handtasche. Darby warf einen Blick hinein. Sie war leer. Auch in den Jeanstaschen konnte Darby nichts finden.

Sie ließ den Lichtkegel ihrer Stablampe durch den Raum gleiten. Es war unmöglich zu erkennen, wozu er einmal gedient haben mochte. Berge von Schutt und Trümmern häuften sich in den Zugängen. Die Decke fehlte. Den Blick nach oben gerichtet, sah Darby, dass auch alle weiteren Stockwerke über ihr eingestürzt waren und sich ganz zuoberst ein Ausschnitt des Nachthimmels zeigte.

Malcolm Fletcher ist nicht durch den Schachtgekrochen. Er wird durch einen dieser Gänge gekommen sein. Das bedeutet, dass er den Grundriss dieser Anlage genauestens zu kennen scheint.

Darby zog ihr Handy aus der Tasche und stellte erleichtert fest, dass es Signale empfing.

Zuerst rief sie Bryson an. Als er sich nicht meldete, sprach sie ihm eine Nachricht auf die Mailbox und wählte dann die Nummer von Coop.

»Ich bin im Sinclair und erkläre dir alles Weitere, wenn du hier bist«, sagte sie. »Hast du schon die beiden neuen Kollegen vom Erkennungsdienst kennengelernt?«

»Mackenzie und Phillips«, antwortete Coop.

»Ich hoffe, einer von ihnen ist klein und schlank.«

»Ja, Phillips. Er hat ne Figur wie ein Mädchen und legt Wert darauf.«

»Sag ihm, er soll sich alte, warme Sachen anziehen. Hier ist es verflucht dreckig. Ich hab mir meine Jacke schon verhunzt. Macht euch auf den Weg. Ich werde den Aufsehern gleich melden, dass ihr kommt.«

Darby blickte zurück auf die tote Frau. Ihre Angst war verschwunden, gänzlich verdrängt von der Überraschung, die der neue Fund tief unter der Erde in ihr hervorrief.



Bryson schätzte den Türsteher, der Fletcher ins Haus gelassen hatte, auf nicht älter als fünfundzwanzig. Doch die Wülste unter dem Kinn des jungen Mannes verrieten, dass sich ein Großteil seines Muskelgewebes bereits in Fett verwandelt hatte.

Bryson zeigte ihm seine Marke und führte ihn beiseite.

»Keine Sorge, ich mach Ihnen keinen Ärger«, sagte er. »Ich will mich nur kurz mit Ihnen unterhalten. Wie heißen Sie?«

»Stan Dalton.«

»Sie haben soeben einen Typen mit Sonnenbrille vorbeigelassen. Was hat er gesagt?«

»Nichts. Er hat mir nur seine Executive Card gezeigt, und da hab ich ihn natürlich durchgelassen.«

»Executive Card?«

»Wenn man fünftausend Dollar im Jahr übrig hat, kann man sich ein solches Ding zulegen und braucht nie mehr Schlange zu stehen. Außerdem kriegt man dafür ne Vorzugsbedienung und freien Zutritt in den VIP-Bereich, inklusive eigener Kellnerin und Mieze.«

»Ich nehme an, Sie haben hinter dem Eingang noch einen Sicherheitscheck.«

»Na klar, das hat hier jeder Laden.«

»Okay, Stanley, Sie führen uns jetzt daran vorbei und kehren gleich darauf wieder auf Ihren Posten zurück. Und dass wir miteinander gesprochen haben, bleibt unter uns. Sie werden niemandem melden, dass ich in Ihrem Laden bin. Der Typ, hinter dem ich her bin, soll nicht nervös werden. Ich will, dass alles schön ruhig bleibt. Wenn ich aber da jetzt reingehe und feststellen muss, dass dieser Typ gewarnt ist, werden Sie in Zukunft Dauerprobleme mit dem Finanzamt haben.«

Dalton öffnete die Eingangstür und führte die beiden Polizisten in einen stickigen, warmen Raum mit schwarzen Wänden, hinter denen Technomusik dröhnte. Neben der Garderobe war eine Schleuse, besetzt von zwei finster dreinblickenden Männern, die mit Metalldetektoren die Gäste filzten.

Stan Dalton wechselte ein paar Worte mit den beiden. Sie nickten und ließen Bryson und Watts ohne Sicherheitscheck passieren.

Unter zuckenden Discolichtern und beschallt von ohrenbetäubender Musik, tummelten sich auf der Tanzfläche hübsche junge Frauen in knappen Outfits, mit vergrößerten Brüsten und prallen Pos in engen Hosen. Sie reckten ihre Arme in die heiße, von Schweiß, Parfüm und Hormonen gesättigte Luft und winkten, hielten Drinks in den Händen und lächelten strahlend, betrunken und high.

Vier Metallkäfige hingen, von Laserlicht bestrahlt, in den Ecken auf halber Höhe unter der Decke. In dreien davon tanzten Mädchen in knappen Bikinis. Der vierte enthielt zwei junge muskulöse Männer in schwarzen Tangas; ihre perfekten Körper waren mit Öl eingeschmiert und schimmerten in den farbigen Scheinwerferstrahlen. Bryson wandte sich angewidert ab und schaute nach oben auf die riesigen Plasmabildschirme, über die Musikvideos flimmerten.

Rechter Hand befand sich eine Bar. Den Tresen bedeckte eine dicke, von unten beleuchtete Plexiglasscheibe. Kellnerinnen in kurzen schwarzen Lederhosen und passenden Tops stellten Drinks auf ihre Tabletts und eilten damit hinüber zu einem abgesperrten Bereich mit dunkelroten Plüschsesseln, der offenbar den VIPs vorbehalten war. Malcolm Fletcher  er trug immer noch seine dunkle Sonnenbrille  stand neben einer jungen Frau in engem schwarzem Kleid. Mit ihren langen dunkelroten Haaren sah sie ein wenig wie Darby McCormick aus.

Sie flüsterte Fletcher irgendetwas ins Ohr und entfernte sich dann.

Fletcher ging ihr wenig später nach und verschwand in der tanzenden Menge.

Verdammt, wo ist er hin? Bryson schaute sich um. Von der lauten Musik dröhnte ihm bereits der Schädel. Eine Nummer wechselte übergangslos in die nächste, und es war immer der gleiche Rhythmus  bum, bum, bum , der die Bauchdecke vibrieren ließ.

Da, da war er, auf der anderen Seite der Tanzfläche, zusammen mit der Rothaarigen, die sich mit einem der Sicherheitsfritzen unterhielt, einem gelangweilt aus der Wäsche blickenden Typen mit Ziegenbart und zahlreichen Tätowierungen auf den Unterarmen.

Der Mann nickte und verzog sich. Die Frau öffnete eine Tür mit der Aufschrift »Privat«. Fletcher folgte ihr.


55. Kapitel

Darum bist du also hier, dachte Tim Bryson. Fletcher war gekommen, um zu vögeln. Perfekt.

Bryson drückte sich den Hörer ins Ohr und schlug das Revers auf, unter dem das Mikro steckte. »Lang, können Sie mich hören?«

»Klar und deutlich.«

»Halten Sie sich bereit«, sagte Bryson und schob sich durch die Menge auf der Tanzfläche.

Der Aufpasser vor der Tür mit der Aufschrift »Privat« streckte den Arm aus und verlangte nach einem Passwort. Bryson zeigte ihm seine Marke und schrie gegen die Musik an, um ihm klarzumachen, dass von jetzt an keiner mehr Zutritt habe. Inzwischen war auch Watts zur Stelle.

Sie betraten einen engen, schwarzgestrichenen Treppenschacht mit spärlicher Beleuchtung. Die schwere Metalltür hinter ihnen hatte den Musiklärm halbwegs ausgeblendet, aber in Brysons Kopf machte es immer noch bum, bum, bum. Die Treppe schien nicht enden zu wollen. Himmel, wie tief gings hier nach unten!

Nach sechs Treppenabsätzen erreichten sie einen Korridor, der in einen Raum mit marmornen Bodenfliesen führte. In die Wände waren Aquarien voller Korallen und bunter Fische eingebaut. Hinter einer hüfthohen Balustrade stand ein schwergewichtiger Mann mit kahlrasiertem Schädel. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit silberner Krawatte.

»Guten Abend, meine Herren.«

Bryson schaute nach rechts in einen Umkleideraum mit einer Reihe von Garderobenschränken. In einem Regal stapelten sich, sorgfältig gefaltet, weiße Frotteebademäntel.

Der Glatzkopf lächelte. »Sie scheinen hier neu zu sein. Willkommen. Mein Name ist Noah. Wenn Sie Ihre Sachen ablegen und sich einen Bademantel überwerfen wollen, bitte sehr. Muss aber nicht sein. Mal sehen, welches Zimmer frei ist.« Er warf einen Blick in sein Buch. »Zimmer zweiundsechzig. Wollen Sie den Schlüssel gleich, oder möchten Sie erst ein Bad nehmen?«

Bryson hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.

Noah räusperte sich. »Meine Herren, dies ist ein Privatetablissement. Unsere Clubmitglieder zahlen teures Geld für …«

»Wir sind nur an einem Mitglied interessiert, einem großen Kerl mit dunkler Sonnenbrille«, unterbrach ihn Bryson. »Er ist vor zwei Minuten mit einer Rothaarigen bei Ihnen vorbeigekommen. Wohin sind sie gegangen?«

»In ein Séparée  Zimmer dreiunddreißig.«

»Es ist abgeschlossen?«

»Anzunehmen.«

»Haben Sie einen Ersatzschlüssel?«

»Im Büro. Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen.« Noah verschwand hinter einem schwarzen Vorhang. Watts folgte ihm.

Bryson machte sich derweil Gedanken darüber, wie er mit Fletcher verfahren sollte. Ihn die Treppe hochzuschleppen und dann durch das Gewimmel auf der Tanzfläche zu führen empfahl sich nicht. Es könnte zu viel dabei schiefgehen.

Noah kehrte mit Watts im Schlepptau zurück und überreichte Bryson einen Schlüssel.

»Steht Ihren Gästen auch noch ein anderer Ausgang zur Verfügung?«, fragte Bryson.

»Wir haben einen Aufzug. Gleich neben Zimmer dreiunddreißig. Der bringt sie ins Erdgeschoss hoch, wo eine Tür nach hinten rausführt.«

»In die Gasse hinterm Haus?«

»Ja. Unsere Clubmitglieder legen Wert auf Diskretion, wie Sie sicher verstehen.«

»Wir werden sehr diskret sein, das verspreche ich. Dieses Zimmer, das Sie uns empfohlen haben  hat es mehr als eine Tür?«

»Nein, Sir, nur eine Tür, zum Gang hin.«

»Sind hier irgendwo Kameras installiert?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Noah. »Unsere Mitglieder würden sich dadurch nur gestört fühlen.«

Bryson rief Lang über sein Knopfmikro. Lang antwortete nicht. Bin wohl zu tief im Keller, dachte Bryson. Keine Funkverbindung.

Mit dem Handy hatte er mehr Erfolg. Das Signal war zwar schwach, reichte aber aus, um Lang mitzuteilen, wo er war.

»Hab ich richtig gehört?«, fragte Lang.

»Wir werden Fletcher gleich nach draußen in die Gasse hinterm Haus bringen. Lassen Sie Ihre Leute dort in Position gehen. Und stürmen Sie den Club, wenn Sie in zwanzig Minuten noch nichts von mir gehört haben.«

Was sollte er mit dem Glatzkopf machen? Bryson wollte ihn nicht allein lassen. Er würde womöglich die Geschäftsführung anrufen oder die Leute vom Sicherheitsdienst alarmieren, und sei es nur, um seinen Job zu behalten. Bryson aber wollte keinen Staub aufwirbeln.

»Zeigen Sie mir den Weg.«

Noah führte die beiden durch einen weißgefliesten Gang mit spärlicher Beleuchtung, die das Inkognito der Gäste gewährleistete. Vom Swimmingpool drang ätzender Chlorgeruch. Hinter jeder Tür war leises Gemurmel und Stöhnen zu hören. Weiter unten schrie ein Mann, vor Schmerzen oder aus Lust, vielleicht auch eine Kombination aus beidem.

Noah blieb vor Nummer dreiunddreißig stehen. Ächzende Laute tönten aus dem Raum gegenüber. In dessen Tür war ein kleines Gitterfenster eingelassen, und Bryson konnte im Dunkeln dahinter die Umrisse eines Mannes ausmachen. Er trug eine Ledermaske und lag gefesselt auf einem Tisch.

»Fester«, rief der Mann. »Fester!«

Eine Frau lachte.

Bryson zog seine Waffe und lauschte an der Tür zu Zimmer dreiunddreißig. Er hörte Wasser plätschern und winkte Noah näher zu sich.

»Hat dieses Zimmer eine Dusche?«, flüsterte er.

»Jedes Zimmer hat sein eigenes Bad.«

»Wo?«

»Wenn man reinkommt, gleich links.«

»Verschließbar?«

»Natürlich. Aber dafür habe ich keinen Schlüssel. Wenn Sie einen wollen, müsste ich jemanden vom Sicherheitsdienst kommen lassen.«

»Nein. Treten Sie zurück. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«

Noah lehnte sich an die Wand gegenüber. Er sah aus, als drohte er gleich in Ohnmacht zu fallen. Bryson wandte sich Watts zu.

»Ich gehe vor, du gibst mir Deckung. Wenn er eine falsche Bewegung macht  drück ab.«

Watts nickte. Schweiß rann ihm von der Stirn.

Es war schwül und stickig in dem Gang. Bryson steckte den Schlüssel ins Schloss, hielt einen Moment lang inne, drehte dann vorsichtig den Knauf. Bloß nicht die Tür aufstoßen; wenn sie vor die Wand kracht, ist Fletcher alarmiert und greift womöglich zur Waffe. Okay … jetzt.
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Schnappschüsse im Kerzenlicht  in der Ecke ein Massagetisch, eine mit Kunststoff überzogene Bank voller Kleidungsstücke, diverse Spielzeuge, Handschellen und Lotionen auf einem Regal neben gefalteten Handtüchern.

Nichts. Bryson machte Licht und wandte sich dem Badezimmer zu. Zu seiner Erleichterung fand er die Tür nur angelehnt. Er warf sich mit der Schulter gegen das Türblatt und stürmte hinein. Wieder nichts. Watts sprang an ihm vorbei und riss den Duschvorhang zur Seite.

Aus dem Brausekopf prasselte dampfend heißes Wasser, doch es stand niemand darunter.

Auf dem Boden stand eine Coladose mit einem seltsamen Aufsatz, der an den Zündmechanismus einer Handgranate erinnerte. Ein scharfes Zischen übertönte plötzlich das rauschende Wasser.

Im Eingang des Badezimmers brandete Mündungsfeuer auf. Watts traf es in den Rücken. Er stürzte in die Dusche, während Bryson sich umdrehte, um zu schießen  doch er kam nicht dazu. Ein zweites Mündungsfeuer  und Bryson hatte das Gefühl, als würde sich rasend schnell eine heiße metallene Faust in seinen Bauch bohren.

Er flog rücklings gegen die Badezimmerwand, rang nach Luft und sah einen dritten Feuerstoß. In die Brust getroffen, stolperte er über Watts und kippte seitlich in die Duschwanne.

Sein Herz pochte, die Brust war wie eingefallen. Er bekam keine Luft mehr. Noch hielt er seine Waffe umklammert und wollte schießen, doch schon im nächsten Augenblick ergriff eine schwarze Lederhand sein Handgelenk und verdrehte es mit einem Ruck. Bryson spürte seine Handwurzeln knacken und versuchte zu schreien, doch es kam kein Laut aus ihm heraus. Die Beretta fiel zu Boden. Als er mit der anderen Hand danach zu greifen versuchte, traf ihn ein Fuß mit voller Wucht in den Magen.

Er erbrach seinen Kaffee und Teile eines Bagels. Eine Schuhsohle presste sein Gesicht auf den Boden der Duschwanne. Die Arme wurden ihm auf den Rücken gezerrt und gefesselt, mit Kabelbindern, wie es schien. Bryson spürte, wie ihm das Plastik in die Haut schnitt, und hörte die Coladose weiter zischen.

Gleich darauf wurden auch seine Füße gefesselt. Dann riss ihm die Lederhand das Mikro aus dem Revers und packte ihn an den Haaren. Der Kopf wurde ihm nach unten gedrückt, und Bryson spürte den Einstich einer Nadel im Nacken. Von dort breitete sich sofort eine heiße Welle durch den gesamten Oberkörper aus.

Anschließend wurde Bryson aus der Dusche gezerrt. Ausgestreckt lag er auf dem Boden des Badezimmers und würgte. Seine Augen brannten, und der ganze Körper zuckte unter spasmischen Krämpfen.

Kurz darauf schleifte Fletcher ihn nach nebenan. Watts lag zusammengeschnürt in der Dusche, das blutige Gesicht dem herabprasselnden Wasser ausgesetzt. Auch er erbrach sich.

Eine Feuersirene heulte. Fletcher schlug die Badezimmertür zu und zerrte Bryson über den Teppichboden, an dem er sich die Wange heiß rieb. Schließlich kam sein Gesicht auf den kühlen Fliesen eines Ganges zu liegen. Ringsum standen Männer und Frauen in Bademänteln; sie hatten die Zimmer verlassen, um herauszufinden, was der Aufruhr zu bedeuten hatte.

Ein kleiner Metallzylinder, in dem Bryson die Coladose aus dem Badezimmer wiedererkannte, rollte über den Gang und verströmte zischend dicken grauen Rauch, während er auf den Fahrstuhl zugeschleift wurde.

Mit klapperndem Getriebe setzte sich der Lift in Bewegung. Immer noch von Würgekrämpfen geschüttelt, wälzte sich Timothy Bryson auf die Seite und blickte auf seinen Bauch. Kein Blut.

Das ergab keinen Sinn. Er hatte das Mündungsfeuer gesehen und den Einschuss gespürt, zuerst im Unterleib, dann in der Brust. Er müsste doch bluten.

Malcolm Fletcher stand über ihm. Eine kleine Maske, die Mund und Nase bedeckte, dämpfte seine Stimme.

»Wissen Sie, wer ich bin, Detective?«

Bryson nickte und würgte wieder.

»Dann wissen Sie auch, warum ich hier bin.«

Bryson antwortete nicht. Fletcher nahm die Maske vom Gesicht und steckte sie in die Jackentasche.

Der Fahrstuhl hielt an, und die Tür öffnete sich. Vor ihnen war ein dunkler Gang.

Malcolm Fletcher drückte den Notstoppschalter. In seiner behandschuhten Hand steckte ein Jagdmesser.

Bryson schreckte zusammen, empfand dann aber plötzlich ein eigentümliches Gefühl der Ruhe, die den Anflug von Panik abwehrte. Er hätte Angst haben sollen, doch sein Körper schien sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst zu sein.

»Wenn Sie ein guter Junge sind und mir die Wahrheit sagen, Timmy, werde ich Sie laufenlassen. Wenn aber nicht, wenn ich den Eindruck habe, dass Sie Ihre Sünden nicht wirklich bereuen … Nun, es liegt ganz bei Ihnen.«

Die Messerklinge zerschnitt den Kabelbinder an den Fußgelenken.

Fletcher half ihm auf die Beine. Hustend rang Bryson nach Luft. Er schwankte und konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. Die Hände blieben hinter seinem Rücken gefesselt.

Fletcher führte ihn in den Gang hinaus und dann eine Treppe hoch. Bryson torkelte wie ein Betrunkener und spürte, wie sich die seltsame Ruhe in ein Glücksgefühl verwandelte, das ihm alle Furcht und alle Schmerzen nahm.

Eine Tür ging auf, und Bryson blickte auf ein Flachdach, das sich meilenweit vor ihm auszubreiten schien. Drei Stufen waren zu erklimmen, und plötzlich stieß Fletcher ihn vor eine Ziegelmauer, drückte ihm die Messerspitze unter das Kinn und murmelte: »Sagen Sie« Hallo », Timmy, und denken Sie an unsere Vereinbarung.«

Fletcher hielt ihm ein Handy ans Ohr.

»Hallo.«

»Detective Bryson? Hier spricht Tina Sanders  Jennifers Mutter. Ich war bei Ihnen auf der Polizeistation.«

Bryson vernahm eine Stimme im Inneren, die ihn schreiend aufforderte, so schnell wie möglich Reißaus zu nehmen.

»Mir wurde gesagt, dass Sie Informationen über den Mörder meiner Tochter haben.«

Aber wie sollte er fliehen? Er käme nicht weit, nicht mit einem Messer an der Kehle, nicht mit dieser selig entrückten Verträumtheit, die ihn wie auf Wolken schweben ließ.

»Bitte, ich …« Tina Sanders schluckte und räusperte sich. »Ich muss wissen, was passiert ist. Noch länger im Ungewissen zu bleiben halte ich nicht aus. Bitte, klären Sie mich auf.«

»Ich weiß nicht, was mit Ihrer Tochter geschehen ist.«

»Aber mir wurde doch gesagt, dass ein Mann namens Sam Dingle Jenny getötet hat.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Dieser Mann … Ist er im Gefängnis?«

Bryson fing unter seinen nassen Kleidern zu zittern an und klapperte mit den Zähnen, als er die sorgfältig konstruierten Lügen ins Gedächtnis zu rufen versuchte, die er sich über all die Jahre zurechtgelegt hatte für den Fall, dass dieser Moment eintreten sollte.

Fletcher drückte ihm die Klingenspitze an den Hals. »Entscheide dich, Timmy.«

»Meine Tochter lag im Sterben«, sagte Bryson. »Emily litt unter einer seltenen Leukämieart. Meine Frau und ich haben alles versucht. Die Ärzte wollten eine neue Therapie an ihr ausprobieren, doch meine Krankenversicherung weigerte sich, die Kosten zu übernehmen.«

»Was hat das mit Jenny zu tun?«

Die Wahrheit drängte ans Licht. Bryson schloss die Augen und staunte darüber, wie leicht ihm die Worte über die Lippen gingen.

»Sam Dingle hat eines seiner Opfer mit seinem Gürtel erwürgt. Wir fanden darauf einen Fingerabdruck. Es war das wichtigste Beweismittel, das wir hatten, denn es gab keine Zeugen, und Dingles Mutter behauptete, dass ihr Sohn zur fraglichen Zeit bei ihr gewesen sei. Wir wollten ihn anklagen, denn wir wussten, er war schuldig. Ich habe dann Dingles Vater aufgesucht und ihm versprochen, den Gürtel verschwinden zu lassen, wenn er mir genügend dafür zahlt.«

In der Ferne heulten Feuerwehrsirenen. Einfach weiterreden. Lang weiß, wo du bist, also sprich so lange weiter, bis er dich findet.

»Ich brauchte das Geld für die Behandlung meiner Tochter«, erklärte Bryson. »Die Banken verweigerten uns jeden Kredit, und Freunde konnten uns auch nicht helfen. Ich war verzweifelt. Meine Tochter kämpfte um ihr Leben, und als Dingles Vater meinen Preis akzeptierte, nahm ich ihm das Versprechen ab, seinen Sohn in eine Psychiatrie einweisen zu lassen. Er kam ins Sinclair.«

»Sie Miststück«, rief Tina Sanders. »Sie verdammtes Miststück!«

»Emily war acht, erst acht Jahre alt, wir glaubten, diese neue Therapie würde ihr helfen. Chemo kam schon nicht mehr in Frage, ihr Körper «

Fletcher nahm ihm das Telefon vom Ohr und sprach nun selbst hinein. »Hallo, Mrs.Sanders … Ja, ich bins. Haben Sie sich unser letztes Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen lassen? … Verstehe. Das ist natürlich allein Ihre Entscheidung. Ich rufe Sie in Kürze zurück.«

Malcolm Fletcher klappte sein Handy zu. Bryson rannte los.
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Schon nach dem ersten Schritt knickten die Beine unter ihm weg.

Mit gefesselten Händen lag er auf dem Dach, hörte die Sirenen und starrte in den Nachthimmel, der ihn mit seinen hellleuchtenden Sternen an die lauen Sommerabende erinnerte, als Emily noch ein Säugling gewesen war. Damals hatte er mit ihr in den Armen auf der Veranda gesessen, ihr die Flasche gegeben und sie langsam in den Schlaf gewiegt.

Jetzt sah er Malcolm Fletcher drohend über sich aufragen, mit Augen so schwarz wie die Nacht.

»Ich habe ihre Tochter nicht getötet«, sagte Bryson, und seine Stimme klang wie von fern.

»O doch«, entgegnete Fletcher. »Der Gürtel hätte Dingle ins Gefängnis oder vielleicht in eine geschlossene psychiatrische Anstalt gebracht; in jedem Fall wäre er auf Lebzeiten in Sicherheitsverwahrung genommen worden. Wenn Sie Ihren Job getan hätten, würde Jennifer Sanders immer noch leben.«

»Es tut mir leid.«

»Höre ich in Ihrer Stimme Bedauern und Mitgefühl anklingen?«

»Mir blieb keine andere Wahl.« Bryson sah seine Tochter im Krankenhausbett vor sich, ohne Haare auf dem Kopf und mit aschgrauer Haut von der Chemotherapie, die Arme voller Kanülen und blauer Flecken. Er sah sie an Eisstückchen lutschen und in einen Eimer erbrechen, hörte sie nach der Mutter rufen und schreien, als eine Krankenschwester ihr Morphin spritzte, um ihr die Schmerzen zu nehmen.

»Mir blieb keine andere Wahl«, wiederholte er.

»An welchem Tag ist Dingle aus dem Sinclair entlassen worden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie haben ihn also nicht im Auge behalten?«

»Nein.«

»Nicht einmal nach seiner Entlassung?«

»Nein.«

»Das glaube ich nicht.« Fletcher hievte ihn vom Boden hoch. »Sie wissen, dass er diese Frauen umgebracht hat. Unter dem Vorwand, einen Nervenzusammenbruch erlitten zu haben, konnte er seine Einweisung erwirken, und er wusste, dass er wieder freikäme, wann er wollte  oder spätestens dann, wenn seine Eltern die Krankenhausrechnungen nicht mehr würden bezahlen können, was dann ja schon sechs Monate später der Fall war.«

»Ich habe getan, was Sie verlangt haben, und die Wahrheit gesagt.«

»Ja, und ich bin sehr stolz auf Sie. Sehen Sie die Feuerleiter da drüben?«

»Kaum«, antwortete Bryson. Er nahm alles nur verschwommen wahr.

»Ich führe sie jetzt dorthin.« Fletcher half ihm über das Dach. »So ist es richtig, schön aufpassen. Nicht dass wir stolpern und uns wehtun.«

Bryson zitterte am ganzen Körper und wollte raus aus der Kälte.

»Falls es Sie interessiert: Sammy Dingle ist nach seiner Entlassung durch die Gegend gezogen und hat sich mit Farm- und Gartenarbeiten über Wasser gehalten«, sagte Fletcher. »Dann hat er es aber irgendwie zurück in den Osten geschafft, um sich seinen Anteil am Erbe seiner Eltern zu sichern. Gleich nach seiner Rückkehr entführte er Jennifer Sanders, vergewaltigte und quälte sie über mehrere Tage, erwürgte sie schließlich und ließ ihre Leiche verrotten.«

Bryson wollte die Augen schließen und schlafen.

»Uns beiden war klar, Ihnen ebenso wie mir, dass er diese Frauen getötet und am Highway deponiert hat. Aber im Unterschied zu Ihnen bin ich ihm auf den Fersen geblieben. Es hat mich Jahre gekostet, ihn ausfindig zu machen, aber ich blieb dran und konnte ihn schließlich letztes Jahr in Miami stellen, wo er seine nächtlichen Aktivitäten wiederaufgenommen hatte. Er wusste nicht mehr, wo seine einzelnen Opfer verscharrt waren, erinnerte sich aber noch an all ihre Namen und daran, wie er sie getötet hatte. Dass er sich so gut und in allen Einzelheiten erinnerte, verdankte er wahrscheinlich seinen Aufzeichnungen, die ich bei ihm zu Hause gefunden habe. Sammy hat seine … Erfahrungen mit jedem seiner Opfer auf Band aufgenommen. Ich will Ihr Gewissen nicht zusätzlich beschweren und erspare Ihnen darum die grausigen Einzelheiten.«

Bryson machte seine Augen zu und sah sich im Alter von zehn Jahren auf die große Eiche hinter dem Haus klettern.

Er wollte ganz hoch hinaus und auf die Häuser an der Foster Avenue blicken. Es waren Backsteinhäuser mit Garagen für drei Autos und großen, sorgfältig gepflegten Rasenflächen, auf denen Schaukeln und Klettergerüste standen, wo Kinder in hübschen Kleidern unter der Aufsicht von Kinderfrauen und Au-pair-Mädchen miteinander spielten. Er kam sich vor wie der liebe Gott, der auf alle Menschen hinabblickte, ihnen zusah und ihre Geheimnisse erfuhr. Er hatte den Wipfel fast erreicht, als er ausrutschte und die Balance verlor. Er stürzte und prallte im Fall auf die Äste, bis er schließlich auf dem Boden aufschlug, dalag und keine Luft mehr bekam. Er hatte sich mehrere Rippen gebrochen und konnte keinen Laut von sich geben, geschweige denn um Hilfe rufen. Seine Mutter stand am Küchenfenster und wusch sich die Hände in der Spüle. Er öffnete den Mund, um zu schreien, bekam aber keinen Ton heraus und rang nach Luft. Sie sah ihn nicht, wusch sich einfach nur die Hände und trocknete sie dann an der Schürze ab.

»Aufwachen, Timmy!«

Bryson stand am Rand des Flachdachs, direkt neben der Feuerleiter. Die Autos und Feuerwehrwagen tief unten in der Straße sahen wie Spielzeug aus. Passanten liefen in Scharen zusammen, als die Feuerwehrleute in den Club eilten. Bryson wollte ihnen zuwinken, doch seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt.

Er entdeckte den als Klempnerwagen getarnten Transporter, der die Einfahrt zur Gasse blockierte. Lang und seine Männer waren nicht zu sehen. Sind wahrscheinlich im Club und suchen nach mir, dachte Bryson.

»Ich habe hier ein Geschenk für Darby McCormick.« Fletcher steckte ihm etwas in die Manteltasche. »Geben Sie es ihr, ich bestehe darauf.«

»Mach ich.«

»Versprochen?«

»Klar doch«, beteuerte Bryson.

»Danke«, sagte Fletcher und stieß ihn vom Dach.

Schreiend stürzte Bryson, die Hände auf dem Rücken gefesselt, in die Tiefe, direkt auf den Transporter zu. Mit einem dumpfen Schlag traf er auf dem Blechdach auf, das unter ihm nachgab und sich so verbeulte, dass die Glasscheiben aus den Wagenfenstern sprangen.

Bryson starrte nach oben. Malcolm Fletcher winkte ihm zum Abschied und verschwand.

Gesichter tauchten ringsum auf. Eines kam ihm ganz nahe.

»Hilfe ist unterwegs.« Eine Frau. Sie ergriff seine Hand. »Ich bleibe hier bei Ihnen. Wie ist Ihr Name?«

Eine sanfte, freundliche Stimme, wie die seiner Mutter. Damals, als er vom Baum gestürzt war, hatte er auf dem Boden gelegen und geglaubt, sterben zu müssen. Jetzt endlich war seine Mutter durch die Hintertür nach draußen geeilt, händeringend und mit wehender Schürze. »Der Krankenwagen ist gleich da«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Bryson sah buntes Laub über den Rasen flattern. »Ruhig, Timmy, bleib ganz ruhig liegen und entspann dich. Es wird alles wieder gut. Ganz bestimmt.«


58. Kapitel

Darby erhielt die Nachricht von Bill Jordan, dem Kollegen, der ihre Bewachung organisiert hatte.

Er erwartete sie auf den Eingangsstufen der Psychiatrie und informierte sie sogleich über den Jaguar und Tim Brysons letzten Funkkontakt mit Mark Lang, einem Undercover-Agenten in der Drogenszene und Fahrer des zweiten Observationstransporters. Lang war Bryson nach Boston gefolgt. Cliff Watts, der mit seinem Partner Bryson in das Nachtlokal gegangen war, hatte Auskunft über die Vorgänge in den unteren Räumen des Clubs geben können. Er wusste aber nicht, warum Bryson gefesselt und weggeschleppt worden war oder wie er schließlich auf das Dach des Transporters hatte stürzen können.

Jordan verabschiedete sich und fuhr mit seinen Männern in die Stadt zurück.

Die Hände tief in den Taschen vergraben, stand Darby allein im Dunkeln, starrte auf den Wald und ließ die schlimme Nachricht auf sich einwirken. Sie musste handeln. Sofort.

Sie übertrug Coop die Leitung der Ermittlungen am Tatort und machte sich auf den Weg nach Boston. Das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt und mit nur einer Hand am Lenkrad, wählte sie die Privatnummer der Polizeipräsidentin.

Chadzynski war über die Vorkommnisse in Boston auf dem Laufenden, hatte aber auch noch keine genaueren Informationen. Darby berichtete ihr, was sie in der Krankenhauskapelle vom Sinclair entdeckt hatte.

»Sind das die gleichen Marienfiguren, die auch bei Hale und Chen gefunden wurden?«, fragte Chadzynski.

»Scheint so. Was mich allerdings im Augenblick mehr interessiert, ist die Mariengestalt neben dem Altar.« Darby berichtete über die Putzlappen auf dem Boden und den Schwamm im Wassereimer. »Die Statue war blitzsauber. Das heißt, er muss vor kurzem da gewesen sein. Wenn die Leiche geborgen ist, sollten wir ein paar Männer abstellen, die die Kapelle rund um die Uhr observieren. Vielleicht kommt er wieder.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Ja, vorausgesetzt, er wähnt sich in Sicherheit.«

»Okay, ich werde alles Nötige veranlassen.«

»Die Kollegen von Danvers sollten wir lieber raushalten.«

»Aber die sind doch schon mit drin, oder?«

»Sie wissen noch nichts von der Leiche, und mir wärs lieber, wenn es fürs Erste dabei bliebe.«

»Darby, wir können nicht «

»Ich weiß, zuständig ist die Polizei von Danvers. Aber je mehr Leute hier mitmischen, desto größer wird das Risiko, dass Informationen durchsickern. Wenn die Presse von der Leiche in der Kapelle erfährt und groß damit rauskommt, wird sich der Mörder von Chen und Hale nicht mehr blicken lassen, und falls tatsächlich auch Hannah Givens in seiner Gewalt ist, hat sie keine Chance mehr.«

»Was ist mit Reeds Leuten? Wie wollen Sie verhindern, dass die was ausplaudern?«

»Verhindern lässt sich das nicht. Aber Bill Jordan und sein Team arbeiten mit ihnen zusammen und werden so gut wie möglich versuchen, die Sache unterm Teppich zu halten. Die Entdeckung der Kapelle könnte der Durchbruch sein, den wir brauchten. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen.«

»Ich werde mit Jordan sprechen. Rufen Sie mich an, wenn Sie Neues über Bryson wissen. Ich will über alles informiert sein.«

Als Darby ihr Ziel fast erreicht hatte, stellte sie den Wagen in die erste freie Parkbucht an der Straße und rannte den Rest des Weges, immer den roten, blauen und weißen Lichtern entgegen, die über den Dächern an der Lansdowne Street pulsierten.

Sperren und Streifenwagen blockierten die Straße. Es schien, als hätten sich alle Notfalldienste der Stadt dort versammelt. Zahllose Streifenbeamte führten Personenkontrollen durch.

Darby drängte sich an einer Meute von Reportern vorbei und zeigte einem der Schutzbeamten ihren Ausweis, schlüpfte durch ein Knäuel aus Polizisten, Feuerwehrleuten und Sanitätern  und stand schließlich vor Tim Brysons Leiche.
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Tim Bryson lag in einer Pfütze aus Blut auf dem eingebeulten Dach eines Observationstransporters. An der Fahrertür und auf der geborstenen Windschutzscheibe, über der seine gebrochenen Beine hingen, klebten gefrorene Blutstropfen. Bryson starrte in den Himmel; sein Kopf war wie in einer fragenden Pose zur Schulter hin geneigt. Er hatte einen Genickbruch erlitten.

Zwei Männer vom Erkennungsdienst fotografierten die Leiche. Erst wenn sie fertig wären, würde Darby einen genaueren Blick auf Bryson werfen können.

Darby schaute auf das Backsteingebäude voll dunkler Fenster. Büros, dachte sie. Es war mindestens zehn Stockwerke hoch. Warum hat Fletcher dich aufs Dach geführt, Tim? Wenn er dich umbringen wollte, hätte ers doch auch unten tun können.

Sie fand Cliff Watts im Heck eines Krankenwagens mit einer Sauerstoffmaske auf dem Mund, während ihm ein Unfallarzt eine hässliche Platzwunde an der Stirn zunähte. Die Jacke und sein Hemd waren mit Blut und Erbrochenem besudelt.

Als er Darby sah, nahm er die Maske ab und berichtete ihr ausführlich über die Vorkommnisse unten im Club.

»Er hatte eine Rauchbombe in der Dusche platziert«, erzählte Watts aufgeregt. »Die Feuerwehr vermutet, dass sie ein Brechreizmittel enthielt. Ich habe auf dieses Ding in der Dusche gestarrt, als es mich erwischte. Fühlte sich an wie ein Einschuss. Ich bin voll mit dem Kopf gegen die Duscharmaturen geprallt und dann der Länge nach hingeschlagen.« Er nahm ein paar Atemzüge aus der Sauerstoffmaske und griff mit der Hand in die Jackentasche. »Damit hat er auf uns geschossen.«

Watts zeigte ihr eine blaue Kugel, so groß wie eine Murmel. »Ein Gummigeschoss«, sagte er, »abgefeuert aus ner Flinte. Keine Ahnung, wie er die an der Sicherheitskontrolle vorbeigeschmuggelt hat. Von diesen Dingern und den Hülsen dazu finden Sie da unten noch ne Menge am Boden liegen.«

Darby bewegte die Kugel zwischen Daumen und Zeigefingerspitze. Sie fühlte sich hart an.

Gummimantelgeschosse waren in der Regel nicht tödlich und wurden von Polizeikräften verwendet, um Straßenunruhen niederzuschlagen. Erst vor wenigen Jahren hatte die Bostoner Polizei damit zugeschlagen, als sie nach einem Spiel der Red Sox in Zuschauertumulte geraten war. Ein Collegestudent wurde am Kopf getroffen und starb, woraufhin die Eltern die Stadt verklagt und eine hohe Abfindungssumme erstritten hatten.

Die von Watts beschriebene Waffe schien eine erheblich höhere Feuerkraft zu haben als jene sogenannten Beanbag-Waffen, die bei der Polizei zum Einsatz kamen.

»Ich hab nur noch gekotzt«, sagte Watts. »Fletcher hat mich gefesselt, dann Tim nach nebenan geschleppt und mich im Badezimmer eingeschlossen. Die Feuerwehr musste die Tür mit der Axt aufbrechen.«

Warum hatte Fletcher nicht auch Watts getötet? Darby behielt die Frage für sich und sagte: »Hat er irgendetwas zu Ihnen gesagt, Cliff?«

»Kein Wort.«

»Hat er mit Bryson gesprochen? Ist Ihnen was zu Ohren gekommen?«

Watts schüttelte den Kopf und setzte sich wieder die Sauerstoffmaske auf.

»Was war mit der Wachmannschaft vom Club?«, fragte Darby.

»Die filzt die Gäste mit Metalldetektoren. Wir zwei wurden unkontrolliert durchgelassen, weil Fletcher seine Polizeimarke vorzeigte. Überwachungskameras scheints nicht zu geben, jedenfalls sind mir keine aufgefallen.«

»Wer leitet jetzt den Einsatz hier?«

»Neil Joseph.«

Gut, dachte Darby. Sie kannte den Mann. Er hatte Format.

»Fletcher ist mit einer Frau nach unten gegangen, einer Rothaarigen«, fuhr Watts fort. »Wir dachten, er wollte sich amüsieren. Die haben da unten einen dieser privaten Sexclubs eingerichtet, mit Swimmingpool und etlichen Séparées voll bizarrer Spielzeuge, die ein gutes katholisches Mädchen wie Sie rot werden lassen.«

Mit müdem Lächeln setzte er sich wieder die Maske auf und inhalierte für einige Sekunden. »Da runter kommen Sie nur mit Gasmaske«, sagte er. »Fletcher hat nicht nur ne Rauchgranate hochgehen lassen, sondern auch irgendeinen verdammten Chemiecocktail. Und das Zeug wird so schnell nicht abziehen. Da unten ist alles dicht, und der Dampf aus der Sauna bindet die Wirkstoffe.«

Darby verabschiedete sich von Watts und machte sich auf die Suche nach Neil Joseph. Ein Streifenbeamter lotste sie auf den verklinkerten Eingang eines Nachtlokals mit dem Namen »Instant Karma« zu.

Im Club waren alle Lichter eingeschaltet. Auf der Tanzfläche wurden Zeugen vernommen. Von der Decke hingen leere Metallkörbe. Tische und Tresen standen voller Gläser und Flaschen, zum Teil noch gefüllt. Darby fand Neil Joseph hinter der Bar in einem abgesperrten Bereich mit Sitzgarnituren aus Plüsch. Er unterhielt sich mit einer Gruppe junger Männer, die wie Footballprofis gebaut waren. Sie alle trugen Schwarz und Hemden mit der Aufschrift »SECURITY« auf dem Rücken.

Als er Darby kommen sah, klappte er sein Notizbuch zu und hinkte ihr entgegen. Die wenigen schwarzen Haare, die er noch hatte, klebten feucht auf seiner Kopfhaut. Abgesehen von seinem steifen Knie hatte er sich kaum verändert, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war  ein Cop der alten Schule, ganz ohne Allüren, aber mit einem beißenden Sarkasmus ausgestattet, den er seiner langen Dienstzeit und nicht zuletzt auch seiner Jugend unter elf Brüdern in einer streng katholischen irischen Familie verdankte.

»Haben Sie die Frau gefunden, mit der unser Mann nach unten gegangen ist?«, fragte Darby.

»Noch nicht. Als der Feueralarm losging, haben alle das Weite gesucht. Wissen Sie von einer Frau namens Tina Sanders?«

Darby nickte. »Ihre Tochter verschwand vor über zwei Jahrzehnten. Wir ermitteln zurzeit in einem ähnlichen Fall und vermuten eine Verbindung.« Darby dachte an das Skelett im Keller der Sinclair-Psychiatrie. »Es könnte sein, dass wir sie gefunden haben.«

»Wann haben Sie die Mutter darüber informiert?«

»Noch gar nicht.«

»Tina Sanders weiß also noch nicht, dass Sie ihre Tochter gefunden haben?«

»Die Leiche ist noch nicht identifiziert. Warum fragen Sie?«

»Miss Sanders ist hier, mit einem Taxi gekommen. Sie hat sich mit ihrem Rolli durch die Menge gezwängt und krakeelt  irgendwas über den Mörder ihrer Tochter und Brysons Todessturz.«

»Woher wusste sie davon? Hat ihr jemand was gesagt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Neil. »Die Frau wollte nur mit Ihnen reden.«
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»Üben Sie sich in Geduld«, riet Neil Joseph, als er sich mit Darby auf den Weg machte. »Lassen Sie ihr Zeit, wenn sie nicht gleich auf Fragen antworten möchte. Schweigen könnte in diesem Fall Ihr bester Verbündeter sein. Die meisten Menschen haben das Bedürfnis zu sprechen, weil sie sich ihren Kummer von der Seele reden wollen. Es ist für sie wichtig, dass man ihnen zuhört. Wenn die alte Frau also mit der Sprache rausrückt, seien Sie eine aufmerksame Zuhörerin. Machen Sie sich keine Notizen, hören Sie einfach bloß zu. So gewinnen Sie ihr Vertrauen.«

Tina Sanders saß auf der Rückbank eines Streifenwagens, der in der dunklen Seitengasse hinter dem Club parkte. Sie trug denselben fadenscheinigen Wintermantel, in dem sie auch schon am Morgen im Labor aufgekreuzt war, stellte Darby fest.

Neil klopfte an die Scheibe auf der Fahrerseite. Der Kollege stieg aus und spazierte mit Neil fort, um zu rauchen.

Darby öffnete die Fondtür. Die Innenbeleuchtung ging an. Tina Sanders blickte weder auf noch zur Seite. Die Schminke in ihrem Gesicht war verschmiert und das graue Haar so zerzaust, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Ihre arthritischen Hände hielten die Zigarettenpackung mit dem Kruzifix unter der Zellophanhülle umklammert. Beim Anblick ihrer Finger sah sich Darby an Baumwurzeln erinnert.

Sie setzte sich neben die alte Frau und schloss die Tür. Der Motor lief, und das Gebläse verwirbelte unangenehm warme Luft, die nach abgestandenem Bier und Zigaretten roch.

»Mir wurde gesagt, dass Sie mit mir sprechen möchten.«

Tina Sanders antwortete nicht. Im blauen Schein der Armaturenbeleuchtung zeigten sich unter ihren Augen gespenstische dunkle Ringe. Ihre eingefallenen Wangen glänzten feucht, doch als sie endlich anfing zu reden, war ihre Stimme überraschend klar.

»Er sagt, ich könne Ihnen vertrauen.«

»Wer?«, fragte Darby.

»Malcolm Fletcher. Jedenfalls hat er sich mir mit diesem Namen vorgestellt. Er ist vom FBI und hat mich heute angerufen. Zweimal.« Sie machte zwischen ihren Worten immer wieder kurze Pausen, in denen sie rasch einatmete. »Er war es auch, der mir gesagt hat, ich solle in meinem Briefkasten nachschauen und dann ins kriminaltechnische Labor gehen, um mich nach Jenny zu erkundigen.«

»Sie sagten, er habe zweimal angerufen.«

Sanders fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte.

»Wann war das erste Mal?«

»Heute Nachmittag«, antwortete Sanders. »Da sagte er mir, man habe Jennys Leiche gefunden.«

Darby rutschte auf der Bank hin und her.

»Haben Sie Jenny gefunden?«

»Wir haben eine Tote gefunden, konnten sie aber noch nicht identifizieren«, antwortete Darby. »Wahrscheinlich kann uns das Gebiss weiterhelfen.«

»Wie ist sie gestorben?«

»Das weiß ich nicht.«

Jennifer betrachtete das Kruzifix, nahm es aus der Zellophanhülle und wickelte sich die Kette um die Finger. Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Er sagte, dass Sie mir reinen Wein einschenken würden. Ich solle hierherkommen und Sie aufsuchen; Sie würden mir sagen, was mit meiner Tochter geschehen ist.«

»Im Moment weiß ich noch gar nichts«, entgegnete Darby. »Wir müssten uns die Leiche erst einmal genauer anschauen.«

»Er sagte, Sie würden mir die Wahrheit sagen.«

»Aber das tue ich doch. Falls wir die Tote als Ihre Tochter identifizieren können, werde ich Ihnen sofort Bescheid geben. Und ich verspreche, Ihnen alles zu sagen, was ich weiß.«

»Haben Sie Sam Dingle gefunden?«

»Wen?«

Tina Sanders wandte sich ab und starrte zum Fenster hinaus.

»Wer ist Sam Dingle?«, fragte Darby.

Die Frau antwortete nicht. Ihre ausdruckslose Miene erinnerte Darby an ihre eigene Mutter Sheila: daran, wie sie auf den Sarg ihres Mannes gestarrt und nicht hatte glauben können, dass er darin lag und darauf wartete, in die Grube gesenkt zu werden, während der Priester davon sprach, dass alles, was auf Erden geschehe, der Vorsehung Gottes entspreche; daran, wie sie immer wieder in den Kleiderschrank geschaut hatte, auf Big Reds Sachen, die sie nicht anzufassen wagte; daran, wie sie noch Monate nach seiner Beerdigung durchs Haus gegeistert war und sich darin immer weniger auszukennen schien.

»Er hat Detective Bryson mit mir sprechen lassen.«

Darby blickte überrascht. »Sie haben mit Detective Bryson gesprochen?«

Jennifers Mutter nickte.

»Wann?«

»Heute Abend«, antwortete sie. »Er hat alles gestanden.«

»Wie konnten Sie wissen, dass es Detective Bryson war?«

»Ich habe ihn an der Stimme wiedererkannt«, sagte sie in einer gespenstischen Tonlage. Sie klammerte die Hand um das Kruzifix und schloss die Augen. »Endlich kenne ich die Wahrheit. Ihr Polizisten könnt sie nicht mehr vor mir verbergen. Ich lasse es nicht zu.«

Darby schwindelte. Sie wollte das Fenster herunterkurbeln, um frische Luft zu schnappen. »Was hat Detective Bryson gestanden?«

»All die Jahre … all die Jahre habe ich Gott gebeten, dass er mir sagt, was Jenny passiert ist, damit ich endlich, wenn ich die Wahrheit wüsste, um sie trauern und vielleicht wegziehen könnte, an einen anderen Ort, wo die Erinnerungen an meine Tochter nicht mehr so wehtun. Aber dieses Bedürfnis nach Wahrheit verschwindet nicht mit der Zeit. Es bekommt nur noch schärfere Ecken.«

Darby dachte an Fletchers Warnung. Was genau hatte er gesagt? Gerade Ihnen muss ich ja wohl nicht sagen, dass die Wahrheit sehr oft eine schreckliche Bürde ist. Denken Sie noch einmal darüber nach.

»Nach meinem Besuch bei Ihnen auf der Polizeistation war ich schrecklich wütend«, fuhr Tina Sanders fort. »Ich wollte mir nicht noch einmal falsche Hoffnungen machen. Sie sind über die Jahre allzu häufig enttäuscht worden. Ich bin in die Kirche gegangen und habe gebetet, dass Gott mir alle Hoffnung nimmt. Doch Pater Murphy meinte, ich sollte sie nicht aufgeben. ›Gott wird seine Engel schicken, Tina‹, hat er gesagt. Und dann hat mich dieser Malcolm Fletcher angerufen und Detective Bryson an den Apparat geholt. Von ihm habe ich schließlich erfahren, wie Sam Dingle seine Opfer getötet hat. Detective Bryson wusste Bescheid, ist aber trotzdem an Dingles Vater herangetreten und hat versprochen, das Hauptbeweismittel verschwinden zu lassen, wenn er denn Geld dafür bekäme, um die Arztrechnungen seiner Tochter bezahlen zu können. Er hat Dingle laufenlassen und ist darum mitverantwortlich dafür, dass der später Jenny getötet hat. Dingle hat meine Tochter tagelang in diesem Kellerverlies vergewaltigt, sie dann erwürgt und sie verrotten lassen.«

»Das wissen Sie von Detective Bryson?«

Tina Sanders starrte auf ihr Kruzifix. »Pater Murphy meint, falls ich dem Mörder Jennys jemals begegnen würde, müsse ich ihm vergeben. Nur so könnte ich meinen Hass ablegen. Ich müsse ihm vergeben … Malcolm Fletcher hat mich gefragt, wie Detective Bryson bestraft werden solle. Ich habe ihm geantwortet, dass darüber Gott befinden soll. Genau das waren meine Worte.« Sie quetschte das Kruzifix zwischen den Fingern und schloss die Augen. »Ist er tot?«

»Ja.«

»Hat er gelitten?«

»Ja«, antwortete Darby. »Ja, das hat er.«

Tina Sanders holte tief Luft. Sie öffnete die Augen, atmete langsam aus und starrte schluchzend zum Fenster hinaus.

Sie wollte kein einziges Wort mehr sagen.


61. Kapitel

Die Leitung der Ermittlungen am Tatort wurde Darby übertragen. Es dauerte eine Weile, bis genügend Gasmasken für ihre Kollegen vom Labor bereitgestellt werden konnten.

Gegen sechs in der Frühe kehrte sie müde und erschöpft ins Labor zurück. Dennoch machte sie sich sofort daran, die Ergebnisse ihrer Untersuchungen am Tatort zu protokollieren. Wenig später rief Neil Joseph an und bat sie, zu ihm ins Leichenschauhaus zu kommen.

Als sie sich auf den Weg dorthin machte, bemerkte sie, dass die Tür zu ihrem Büro weit geöffnet war. Drinnen brannte Licht, das nach draußen in den Flur fiel. Darby hörte die Stimme eines Reporters.

»… noch keine Einzelheiten bekannt. Detective Bryson war Leiter der neu eingerichteten Criminal Services Unit bei der Bostoner Polizei. Er und sein Team ermittelten in den Mordfällen Emma Hale und Judith Chen. Beide Frauen wurden entführt und nach vielen Wochen tot aufgefunden, ermordet  wie bei einer Exekution  durch Schüsse in den Hinterkopf. Während sich die Polizei im Fall dieser beiden Studentinnen ungewöhnlich bedeckt hält, berichtete Channel Seven, aus polizeinahen Quellen erfahren zu haben, dass Hannah Givens, eine junge Studentin an der Northeastern University, vermisst wird und womöglich das nächste Opfer des Serientäters ist. Die Bostoner Polizeipräsidentin Christina Chadzynski hat für heute Nachmittag eine Pressekonferenz einberufen. Weitere Informationen folgen.«

Darby schritt in ihr Büro und traf auf Coop und Woodbury, die am Computer die Nachrichten eines Internetsenders verfolgten.

»Ist der Name Malcolm Fletcher erwähnt worden?«, fragte Darby.

»Weiß nicht«, antwortete Coop. »Ich hatte nicht mal Gelegenheit, einen Blick in die Zeitungen zu werfen. Wir sind soeben erst vom Sinclair zurück.«

»Ist in den Nachrichten von den Überresten der Leiche die Rede gewesen?«

Coop schüttelte den Kopf. Seine Augen waren verquollen und blutunterlaufen. »Die Leiche liegt jetzt in Carters Büro«, sagte er. »Keith und ich werden uns gleich mit den Klebestreifen und Klamotten beschäftigen.«

»Okay, gut.«

»Das Sony-Radio, das du gefunden hast, ist ein neueres Modell, eines dieser Kombigeräte  Radio, Kassette und CD-Spieler in einem. Es hat sogar eine Schnittstelle für MP3-Player. Ist dir irgendwas Ungewöhnliches daran aufgefallen?«

»Nur dass es in diesem Raum der einzige staubfreie Gegenstand war.«

»Richtig«, entgegnete Coop. »Also hat ihn entweder Malcolm Fletcher oder der Killer dorthin gestellt.«

»Der Killer? Wozu?«

»Wir haben die Kiste mit den Marienfiguren gefunden, und das Standbild der Kapelle war sauber. Wir wissen also, dass sich der Typ da unten herumtreibt, vielleicht um mit der Jungfrau Maria zu reden  oder was weiß ich? Es könnte doch sein, dass er sich in diesen Raum zurückzieht und das Band abhört, um nachzuerleben, was er dieser Sanders angetan hat. So was machen solche Perversen doch, oder?«

»Manchmal«, erwiderte Darby.

»Aber du zweifelst daran.«

»Du hast doch die Tote gesehen. Die Hose war heruntergezogen. Also ist diese Frau höchstwahrscheinlich vergewaltigt worden, vielleicht sogar gefoltert.« Darby erinnerte sich an die Tonbandaufzeichnung  das Grunzen des Mannes und die Schmerzensschreie der Frau, ihr Betteln, dass er doch aufhören möge. »Wenn es sich um denselben Täter handelt, verstehe ich nicht, warum er die entführten Frauen wochenlang festhält und dann, nachdem er sie erschossen hat, ihre Leichen mit einer eingenähten Marienfigur ins Wasser wirft.«

»Was er mit Hale und Chen im Einzelnen angestellt hat, wissen wir nicht.«

»Ja, das wissen wir nicht«, stimmte Darby zu. »Wenn nicht der Killer das Radio mitgebracht hat, kann es nur von Malcolm Fletcher stammen. Aber fragt mich nicht, was er damit wollte. Ich habe keine Ahnung.«

»Die Kassette ist ziemlich alt und wurde von PLC hergestellt. Wofür das Kürzel steht, habe ich vergessen, aber ich habe mir in den Achtzigern selber solche Kassetten gekauft. Sie waren die billigsten. Wahrscheinlich werden sie längst nicht mehr hergestellt, aber ich werde das nachprüfen. Zur genaueren Untersuchung des Bandes  Hintergrundgeräusche rausfiltern und so  fehlen uns die geeigneten Geräte, das heißt, wir müssen entweder eine Privatfirma oder das FBI damit beauftragen. Die Feds würden wahrscheinlich irgendeinen Audio-Spezialisten vom Geheimdienst zu Rate ziehen.«

»Dann ruf da mal an«, sagte Darby. »Kannst du mir eine Kopie von dem Band machen?«

»Ich überspiels als MP3 und brenn dir ne CD.«

»Prima. Was ist mit der noch unbekannten Make-up-Probe?«

»Daran arbeite ich noch mit meinem Freund vom MIT«, antwortete Woodbury. »Ich wollte mich heute wieder mit ihm treffen, aber nach dem, was passiert ist, bleibt dafür keine Zeit.«

»Vielleicht hatte es Fletcher genau darauf angelegt«, meinte Coop. »Er überfrachtet uns mit Indizien. Was wir im Sinclair gefunden haben, wird uns für den Rest der Woche voll und ganz beschäftigen.«

»Ich will, dass wir uns auf Hannah Givens konzentrieren«, entgegnete Darby. »Sie steht für uns an erster Stelle. Neil Joseph arbeitet am Fall Bryson. Also wird er sich mit Fletcher herumschlagen müssen.«

»Keith und ich haben an der Hosentasche von Judith Chen Spuren eines latenten Fingerabdrucks abnehmen können«, sagte Coop. »Die laufen bereits durch die Dateien der AFIS.«

»Was ist mit dem Daumenabdruck?«

»Fehlanzeige. Die Ballistik hat uns übrigens inzwischen ihren Bericht vorgelegt. Chen und Hale wurden mit derselben Waffe erschossen. Konntest du was Neues in Erfahrung bringen?«

Darby berichtete von dem Edelpuff in den unteren Räumen des Nachtlokals, das von seinem Betreiber, einem Mann namens Noah Eckart, als »privater Herrenclub« bezeichnet wurde. Der jährliche Mitgliedsbeitrag belief sich auf fünftausend Dollar. Malcolm Fletcher war diesem Club vor zwei Tagen beigetreten, hatte sich als »Samuel Dingle« ausgewiesen und in bar bezahlt. Auf seinem Antragsformular stand eine Adresse in Saugus. Darby fragte sich, ob er das von Watts beschriebene Gewehr und die Gummimantelgeschosse schon vor seinem Treffen mit Bryson im Club deponiert und dessen Tod geplant hatte.

Im Sexclub gab es keine Überwachungskameras. Mitglieder legten ihren Ausweis vor und setzten ihren Namen auf eine Liste. Darauf stand auch »Sam Dingle«.

Fletcher hatte nach Zimmer dreiunddreißig verlangt, das gleich neben dem Fahrstuhl lag. Seine Begleiterin war eine noch nicht identifizierte junge Frau mit langen, dunkelroten Haaren.

Eckart hatte Bryson und Watts den Weg zu Fletchers Séparée gezeigt. Als später die Schüsse fielen, war er losgerannt, um den eigenen Sicherheitsdienst zu alarmieren, anstatt die Polizei zu rufen. »Ich wollte die Sache möglichst diskret behandeln, was Sie doch sicher verstehen«, hatte er Neil Joseph gegenüber ausgesagt. Weil sich aber bald dichter grauer Rauch in allen Zimmern ausgebreitet habe, sei ihm nichts anderes übriggeblieben, als die Feuerwehr kommen zu lassen.

Zeugen waren nur schwer aufzutreiben gewesen. Neil fand zwei Männer, denen er gehörig zusetzen musste, bis sie endlich berichteten, einen Mann gesehen zu haben, der auf Brysons Beschreibung passte und der zum Fahrstuhl geschleift worden war, kurz bevor sich im gesamten Souterrain der Rauch und ein Brechreiz erregendes Gas ausbreitete.

»Solche Reizgas- und Rauchgranaten werden auch von Sondereinsatzkommandos in Geiselsituationen eingesetzt«, erklärte Darby. »Beide Granaten sind mit Seriennummern gekennzeichnet. Der Hersteller wird uns sagen können, von welcher Polizeibehörde sie gekauft worden sind.«

Malcolm Fletcher hatte sie höchstwahrscheinlich entweder auf dem Schwarzmarkt besorgt oder bei einer Waffenshow in einem Staat, wo die Gesetze eher lax gehandhabt wurden und für Geld fast alles zu haben war. Darby war sich dessen sicher.

Die blauen Kugeln auf dem Badezimmerboden stammten aus insgesamt drei Geschosshülsen, die ebenfalls Seriennummern aufwiesen. Neil Joseph stand nun vor der leidigen Aufgabe, mit großem Arbeitsaufwand einer Spur nachzugehen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit ins Leere laufen würde.

»Glaubst du, dass sich Fletcher noch in Boston aufhält?«, fragte Coop.

»Wenn ja, wird er nicht lange bleiben. Er hat einen Polizisten getötet und kann sich ausrechnen, dass der ganze Staat nach ihm fahndet.« Darby warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt in die Pathologie.«

Während sie vor der Fahrstuhltür wartete, fragte sie sich, wieso Malcolm Fletcher den Mord an Bryson als ein öffentliches Spektakel inszeniert hatte. Auf diese Weise war gewährleistet, dass die Medien ausführlich darüber berichteten. Wollte er etwa Brysons Sünden aller Welt vor Augen führen? Chadzynski beriet sich wahrscheinlich gerade mit ihrem Pressesprecher, um den möglichen Schaden für ihre Behörde zu begrenzen.

Und dazu gab es wahrhaftig Anlass. Wenn Tina Sanders recht und Bryson tatsächlich für Geld ein entscheidendes Beweismittel entfernt hatte, würden womöglich alle Fälle, die von ihm bearbeitet worden waren, neu aufgerollt werden müssen. Hatte er vielleicht auch im Fall Emma Hale wichtige Indizien verschwinden lassen oder falsche Spuren gelegt?


62. Kapitel

Tim Brysons Leiche lag auf einem Edelstahltisch unter einem blauen Tuch, auf dem sich Blutflecken abzeichneten.

Darby durchschritt den kühlen Raum und trat auf Cliff Watts zu. Sein Gesicht war geschwollen, die Stirn bandagiert. Er schaute Neil Joseph über die Schulter, der sich über einen der Arbeitstische beugte und einen blutbeschmierten Klarsichtbeutel mit Reißverschluss untersuchte. Neben dem transparenten Behälter lag ein Handy mit zerbrochenem Display.

»Das steckte in seiner Jackentasche«, sagte Neil und tippte mit einem Kugelschreiber auf den Beutel, der Jennifer Sanders Führerschein, Arbeitsausweis und Kreditkarten enthielt. »Sie haben, wie ich hörte, eine Handtasche neben den Leichenresten gefunden.«

Darby nickte. »Sie war leer«, sagte sie.

»Bryson hat vergangenes Wochenende an der Durchsuchung des Sinclair-Gebäudekomplexes teilgenommen, nicht wahr?«

»Wir hatten uns in mehrere Teams aufgeteilt. Die Kellerfluchten sind ein einziges Labyrinth.«

»War Bryson bei Ihnen?«

»Nein.«

Mit Blick auf Watts fragte Neil: »Wie war die Durchsuchung organisiert?«

»Jedes Team bestand aus drei Personen  zwei Kollegen und einer von der Sicherheitstruppe«, antwortete Watts. »Die Polizei von Danvers hat uns ein paar ihrer Leute zur Verfügung gestellt.«

»Ich habe mit Bill Jordan gesprochen und von ihm erfahren, dass Bryson anscheinend über die verschiedenen Zugangsmöglichkeiten bestens informiert war.«

»Was soll das heißen?«, fragte Watts.

»Es könnte sein, dass Ihr Partner auf eigene Faust zurückgekehrt ist, um das hier einzustecken. Und dann vergessen hat, es rechtzeitig verschwinden zu lassen.«

»Quatsch. Es ist doch ganz klar, dass Fletcher ihm das Zeug untergejubelt und dann vom Dach gestoßen hat.«

»Wie dem auch sei, fest steht, dass wir diesen Beutel in Brysons Jackentasche gefunden haben. Vielleicht stimmt ja, was Tina Sanders über dieses fehlende Beweisstück ausgesagt hat. Was war das nochmal  ein Gürtel?«

»Schlagen Sie sich auf die Seite eines Psychopathen?«

»Nein, Cliff, ich versuche mir nur zu erklären, warum Fletcher Bryson vom Dach gestoßen hat, und das vor aller Augen. Ich frage mich, ob Ihr Partner tatsächlich Dreck am Stecken hatte.« Neil richtete sich auf und schaute Watts in die Augen. »Sie haben doch auch schon in Saugus zusammengearbeitet, stimmts?«

»Ich muss mir den Scheiß nicht länger mit anhören!«, sagte Watts empört und stürmte nach draußen.

»Gehen Sie nicht zu weit«, rief Neil ihm hinterher. Angesichts Darbys ungehaltener Miene fragte er: »Wollten Sie noch was sagen?«

»Ich habe an ein Zitat von George Bernard Shaw gedacht, an das mich Fletcher erinnert hat: ›Wenn man die Leiche im Keller nicht loswird, sollte man sie wenigstens zum Tanzen bringen.‹«

»Tja, der Wunsch wird dem Dreckskerl wohl erfüllt. Die Nachrichten sind voll von Bryson. Was glauben Sie, wann rauskommt, dass er mit Tina Sanders telefoniert hat? Ich schätze, spätestens Ende dieser Woche.«

»Als ich die Leichenreste gefunden habe, lief eine Kassette«, sagte Darby. »Wenn Bryson wirklich da gewesen wäre, um den Inhalt der Handtasche zu entsorgen, warum hätte er dann den Apparat zurücklassen sollen?«

»Gute Frage. Haben Sie auch eine Antwort für mich?«

»Noch nicht, aber wenn ich Sie wäre, würde ich mich ein bisschen mehr zurückhalten.«

Darby ging nach nebenan und warf sich einen OP-Kittel über. Sie ließ kaltes Wasser übers Gesicht laufen, bis sich die Haut taub anfühlte.

Als sie mit ihrem Instrumentarium in den Autopsiesaal zurückkehrte, machte ein Kollege vom Erkennungsdienst Fotos von der Leiche, die immer noch bekleidet war und nun vom grellen Licht der OP-Leuchte bestrahlt wurde. Beide Hände steckten in Plastiktüten.

Neil kam herbei und lehnte sich an den Tisch. »Tina Sanders weigert sich, mit uns zu reden«, sagte er. »Glauben Sie, dass Fletcher ihr gedroht hat?«

»Keine Ahnung. Ich vermute allerdings, dass sie unter Schock steht. Nach all den Jahren der Ungewissheit erfährt sie nun innerhalb von zwei Tagen, dass ihre tote Tochter gefunden und von wem sie getötet wurde.«

»Haben Sie in letzter Zeit mit Jonathan Hale gesprochen?«

»Vergangenen Samstag, zusammen mit Bryson.«

»Seitdem haben Sie also nichts mehr von ihm gehört.«

»Nein. Warum fragen Sie?«

»Ich habe mir Brysons Handy angeschaut. In der Anrufliste von gestern steht zweimal Hales Name. Außerdem ist eine Voicemail-Nachricht eingegangen, an die ich aber ohne Passwort nicht rankomme. Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich mit Hale unterhielte?«

»Wieso sollte ich?«

Der Fotograf packte seine Sachen zusammen, sodass Darby mit ihrer Arbeit beginnen konnte. Sie entfernte die Plastiktüten von Brysons Händen, schaute unter seine Fingernägel und entnahm dort Proben. Sie untersuchte die Handflächen und fand keinerlei Spuren, die auf einen Kampf mit Flechter hätten schließen lassen. Allerdings war das rechte Handgelenk gebrochen.

Als sie Fasern und Glassplitter von den Kleidern einsammelte, bemerkte sie ein kleines Hämatom im Nacken. »Sieht aus, als wäre ihm dort eine Injektion verpasst worden«, sagte sie zu Neil. »Ich bin gespannt, was die toxikologische Untersuchung ergibt.«

Darby machte sich daran, die Kleidung aufzuschneiden, und dachte an ihr Gespräch mit Tina Sanders. Dann erinnerte sie sich an das gerahmte Bild des jungen Mädchens, das auf Brysons Schreibtisch stand, und an die Unterhaltung mit dem Detective nach dem Besuch bei Hale. Bryson hatte begonnen, über eigene Kinder zu reden, und dann erzählt: »Ich hatte eines, meine Tochter Emily. Sie erkrankte an einer sehr seltenen Leukämieart. Wir sind mit ihr zu sämtlichen Spezialisten unter der Sonne gepilgert und mussten sie auf einem schrecklichen Leidensweg begleiten. Ich hätte meine Seele dem Teufel verkauft, um ihr das Leben zu retten. Ich weiß, das klingt jetzt melodramatisch, ist aber die reine Wahrheit. Für das eigene Kind tun die meisten Eltern alles. Wirklich alles.«

War Bryson in seiner Sorge um seine Tochter so verzweifelt gewesen, dass er tatsächlich den Schlüsselbeweis in einem Mordfall hatte verschwinden lassen, um sich Geld zu beschaffen, das er für einen letzten Versuch zur Rettung seiner Tochter benötigte?

Darby suchte jenen geheimen Winkel in sich auf, in dem sie ihre wahren Gefühle für andere aufbewahrte  dieselbe Instanz, die stets bedingungslose, fast kindliche Fairness einforderte und ständig darauf drängte, alles und jeden nach den klar abgegrenzten Kategorien Richtig oder Falsch, Gut oder Böse zu beurteilen. Welcher Seite war Bryson zuzuordnen? Darby dachte darüber nach und war überrascht, ja, sogar ein bisschen erschrocken darüber, eine kalte, grimmige Genugtuung zu empfinden.

Um sich davon zu befreien, dachte sie an das gerahmte Bild des jungen Mädchens. Sie konzentrierte sich auf Emily Brysons Lächeln in der Hoffnung, ein kleines bisschen Sympathie aufbringen zu können  was ihr aber beim besten Willen nicht gelang.


63. Kapitel

Die Bostoner Abteilung für forensische Anthropologie bestand aus einer Ansammlung kleiner, fensterloser Büros, alle einheitlich ausgestattet mit grauen Metallregalen und dazu passenden Aktenschränken. Von einer anatomischen Zeichnung abgesehen, waren die weißen Wände hinter Carters Schreibtisch kahl.

»Tut mir leid, dass ich Sie so lange habe warten lassen«, sagte Darby.

»Macht nichts. So hatten meine Studenten mehr Zeit, sich die Knochen anzuschauen. So oft bekommen sie ein vollständiges Skelett nicht zu Gesicht.« Carter, ein kleiner, gedrungener Mann mit weißen Stoppelhaaren und einer dicken, altmodischen Brille auf der Nase, stand schwerfällig auf. »Sie sehen müde aus.«

»Ich habe auch noch kein Auge zugemacht.«

»Ob die Überreste von Jennifer Sanders stammen, können wir erst dann mit Sicherheit sagen, wenn uns ihr Zahnarzt seine Unterlagen zugeschickt hat.«

Carter begleitete sie in den Umkleideraum. Darby zog sich einen Kittel über und folgte ihm dann durch die Halle in den Knochenraum.

Die meisten der hierher zur Untersuchung geschickten Knochenreste waren noch mit verwestem Gewebe überzogen. Sie wurden für gewöhnlich mazeriert, das heißt in Wasser und Detergenzien langsam zum Kochen gebracht, damit sich das Gewebe ablöste.

Das Skelett aus der ehemaligen Psychiatrie lag auf einer höhenverstellbaren Rolltrage, die denen ähnelte, die auch in der Pathologie zum Einsatz kamen. Wie immer war es sehr kalt in diesem Raum.

»Die Überreste sind definitiv weiblich«, sagte Carter und deutete auf die Beckenschaufeln. »Das sieht man unter anderem hier an dem erhöhten Sakroiliakalgelenk und dem Ischiadikus. Dass unsere Frau eine Weiße war, zeigen die Schädelform und das blonde Haar.«

»In welchem Alter?«

»Die Ossifikation ist abgeschlossen; sie war also mindestens fünfundzwanzig. Aber weil nirgends Verschleiß festzustellen ist und die intermaxillaren Suturen noch nicht verwachsen sind, dürfte sie nicht älter als fünfunddreißig gewesen sein.«

»Todesursache?«

»Schauen Sie sich das Zungenbein an.«

Darby musterte den hufeisenförmigen Knochen in der Kehle. Er war durchgebrochen.

»Sie wurde erwürgt.«

»Ja«, bestätigte Carter. »Und nun sehen Sie sich das hier an.«

Er deutete auf das Schulterblatt. Darby sah eine große Fraktur.

»Ursache dafür muss ein heftiger Schlag gewesen sein«, erklärte Carter. »Sie ist entweder getreten oder von einem harten Gegenstand getroffen worden, von einem langen Stück Holz oder einer Metallstange.«

»Kanns auch ein Ziegelstein gewesen sein?«

»Durchaus. Sie hat noch weitere Frakturen. Ich schätze, das arme Mädchen wurde geschlagen.« Carter schüttelte den Kopf und seufzte. »Der Oberschenkelknochen ist etwas weniger als achtundvierzig Zentimeter lang. Das heißt, sie war eins achtundsechzig bis eins siebzig groß.«

Das Zimmertelefon klingelte.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Carter. Er nahm den Anruf entgegen, lauschte und legte wortlos auf. »Die zahnärztlichen Unterlagen sind da. Ich bin gleich wieder zurück.«

Darby starrte auf die Leiche fragte sich, wie lange sie zwischen Mörtel und Schutt gelegen haben mochte. War sie womöglich tagelang geschlagen und vergewaltigt worden? Wie lange hatte sie um Hilfe geschrien?

Carter war unterdessen zurückgekehrt. Er brauchte nicht lange für den Vergleich und stellte anschließend fest: »Es ist Jennifer Sanders.«


64. Kapitel

Ruhig stellte Walter das Tablett auf die Küchenanrichte.

Hannah hatte von ihrem Abendessen nur wenig übrig gelassen. Sie war jetzt seit fast fünf Tagen bei ihm, weigerte sich aber immer noch, mit ihm zu sprechen.

Emma Hale hatte während der ersten zwei Wochen nur geschrien, getobt, ihn aufs unflätigste beschimpft und verlangt, sofort freigelassen zu werden. Zu Beginn des zweiten Monats war sie sogar mit einem der Küchenstühle auf ihn losgegangen. Damit so etwas nicht wieder passieren konnte, kettete er die Stühle an die Tischbeine. Zur Strafe schaltete Walter ihr den Strom ab und gab Emma tagelang nichts zu essen  das sollte ihr eine Lehre sein.

Und es half. Während der nächsten drei Monate benahm sie sich anständig. Sie gab sich freundlich und schien an dem, was er zu sagen hatte, interessiert zu sein. Sie öffnete sich ihm gegenüber und berichtete aus ihrem Leben  von intimen oder persönlichen Dingen wie zum Beispiel dem Tod ihrer Mutter. Es kam zu langen, angenehmen Zwiegesprächen. Sie schauten sich auch gemeinsam Filme an  Harry und Sally und Pretty Woman. Um ihr seine Zuneigung zu zeigen, hatte er sie eines Tages nach oben ins Esszimmer geführt, wo der Tisch mit kostbarem Porzellan für ein romantisches Dinner gedeckt war. Zum Dank dafür hatte sie ihm einen Teller an den Kopf geworfen, und fast wäre es ihr gelungen, durch die Haustür zu fliehen.

Anfangs war er von Emmas Schönheit wie verzaubert und bereit gewesen, alles Menschenmögliche zu tun, um ihre Liebe zu gewinnen. So war er heimlich in ihre Wohnung geschlichen und hatte sie mit dieser besonderen Kette überrascht. Weil sie ihn aber immer noch nicht lieben wollte, hatte er Marias Rat befolgt und Emma weggeschickt.

Judith Chen hatte in der ersten Woche überhaupt nicht geschrien; dazu kam es erst später. Sie war dankbar für die Kleider, die er ihr auf Wunsch besorgte, machte Modenschauen für ihn und hatte ihren Spaß daran. Er kaufte ihr die Bücher, die sie wollte, DVDs und Illustrierte, kochte ihre Lieblingsspeisen, und jedes Mal bedankte sie sich bei ihm.

Mit ihrer sanften Stimme und charmanten Art hatte Judith ihn sogar dazu gebracht, mit ihr nach draußen an die frische Luft zu gehen. Dies geschah natürlich immer nur spät in der Nacht, wenn alles schlief. Er setzte sie dann mit verbundenen Augen auf den Beifahrersitz seines Wagens und fuhr in ein entlegenes Waldgebiet, wo sie unbemerkt spazieren gehen konnten. Dass sie dabei geknebelt war und Handschellen trug, schien ihr nichts auszumachen. Wenn er sie in ihr Zimmer zurückbrachte, dankte sie ihm. Sie dankte ihm immer.

Doch irgendwann, als sie wieder einmal einen dieser herrlichen Spaziergänge unternahmen, versuchte sie, Reißaus zu nehmen. Er hatte sie ausnahmsweise nicht geknebelt und ihr nur die Hände gefesselt. Auf dem Rückweg zum Wagen fragte sie ihn, ob er einen Kuss von ihr haben wolle. Sie beugte sich lächelnd nach vorn und rammte ihm ein Knie zwischen die Beine.

Der Schmerz war wie grellweiß -wie eine Supernova, die in seinem Kopf explodierte und ihm die Sicht nahm. Ehe er sichs versah, lag er auf trockenen Fichtennadeln und rang nach Luft. Sie trat ihm in den Bauch und gegen den Kopf, immer und immer wieder, setzte sich dann auf den Boden und führte die gefesselten Hände wie eine Akrobatin über die angezogenen Beine nach vorn, zog ihm blitzschnell die Autoschlüssel aus der Tasche und rannte los.

Obwohl er völlig benommen war und im Gesicht blutete, raffte er sich auf und hastete ihr nach. Maria versuchte, ihn zu beruhigen, und sagte, dass alles gut werde. Und wie immer behielt sie recht.

Er holte Judith ein, als sie gerade den Wagen erreicht hatte, und zerrte sie weg von der Tür. Weil sie nicht aufhören wollte zu schreien, schlug er ihren Kopf so lange auf die Motorhaube, bis Maria sagte, er solle damit aufhören.

Danach sagte Judith kein Wort mehr. Sie wurde krank … und musste weg.

Warum wollte Hannah nicht mit ihm reden?

Als er ihr an diesem Morgen das Frühstück gebracht und sie gefragt hatte, ob sie sich über ein bestimmtes Buch, einen Film oder eine CD von ihrer Lieblingsband freuen würde, war sie stumm geblieben. Eine Stunde später klopfte er wieder bei ihr an. Sie antwortete nicht. Er sammelte das Geschirr ein und brachte es nach oben, machte seine Arbeit und gönnte sich danach eine lange Dusche.

Er brachte ihr das Mittagessen. Weil sie auf sein Klopfen wieder nicht reagierte, ging er einfach hinein. Sie saß wie so oft reglos in dem Ledersessel.

Walter konnte ihr Schweigen nicht länger ertragen und beschloss, ihr von dem Unfall zu berichten: wie er eines Morgens in seinem Bett aufgewacht war, Haare und Schlafanzug in Flammen und die Mutter neben sich besinnungslos im brennenden Bett. Er betonte, dass er seiner Mama keine Schuld gab, dass sie auf Daddy wütend war, weil er sie verlassen hatte, als Walter noch in ihrem Bauch gewesen war. Sie hatte zwei Jobs übernehmen und hart schuften müssen, um dafür zu sorgen, dass sie unter einem Dach wohnen konnten und immer genug zu essen da war. Seine Mama hatte sich bei Gott darüber beschwert, ihr alle Träume und Hoffnungen geraubt und ein schlechtes Kind beschert zu haben. Und ja, er war schlecht, er hatte sich schlimm aufgeführt, um seine Mama auf sich aufmerksam zu machen. Dass er einmal ein kleines Mädchen gewürgt hatte und dabei erwischt worden war, erzählte er Hannah nicht. Das war ein Unfall gewesen. Er hatte sie nur umarmen wollen. Sie war so hübsch und roch besonders gut.

Walter schilderte Hannah, wie es ihm dank ausdauernder Geduld und vieler, vieler Gebete gelungen war, seiner Mama zu verzeihen, trotz der schrecklichen Dinge, die sie ihm angetan hatte  wie damals, als sie seine Hand in kochendes Wasser getaucht hatte. Seine Mama war zwar längst im Himmel, aber er liebte sie immer noch.

Und jetzt sollte Hannah ihm verzeihen. Es war für sie an der Zeit, sich für all die wundervollen Segnungen in ihrem Leben zu bedanken.

Um ihr ein Beispiel seines guten Willens zu geben, machte er ihr ein Geschenk: ein Blatt kostbaren Briefpapiers und einen dazu passenden Umschlag. Er reichte ihr einen Stift und forderte sie auf, einen Brief an ihre Eltern zu schreiben, den er auch mit der Post abzuschicken versprach. Zum wiederholten Mal bat er sie um Entschuldigung dafür, dass er ihr wehgetan hatte. Es sei ein Unfall gewesen. Verzeih mir, Hannah. Bitte.

Doch Hannah antwortete nicht.

Walter klammerte seine Hände um den Rand der Anrichte. Er hatte sich Hannah gegenüber geöffnet und ihr seine schmerzlichen Geheimnisse anvertraut, doch sie sagte kein Wort, saß einfach nur da in diesem verdammten Sessel und wartete darauf, gehen zu können. Er fühlte sich von ihrem Schweigen verspottet und hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen, was er aber nicht tat. Walter war stolz auf seine Selbstbeherrschung. Er spülte das Geschirr und löschte dann das Licht in der Küche.

Während der nächsten zwei Stunden arbeitete er an der Website eines Klienten. Anschließend trainierte er mit seinen Gewichten, bis er sich völlig ausgepowert hatte.

Zufrieden und entspannt machte er es sich gemütlich und schlug das Hochzeitsalbum auf.

Das erste Bild war ein hübsches Schwarzweißfoto von Hannah in einem atemberaubenden Brautkleid von Vera Wang. Walter trug einen klassischen schwarzen Smoking. Sie hielten sich bei der Hand. Die Gäste in den Kirchbänken bewunderten das Paar und klatschten lächelnd Beifall.

Ein anderes Foto stammte von ihrer Hochzeitsreise auf Aruba. Hannah stand, braun gebrannt und mit einem aufreizend knappen schwarzen Bikini, auf einem weißen Sandstrand. Wassertropfen perlten ihr von den Haaren und über das lächelnde Gesicht, das sie ihrem Gatten zuwandte, der unter strahlend heller Sonne auf einem Handtuch lag, den makellosen Körper ausgestreckt.

Mit Hilfe geeigneter Software hatte er die heimlich aufgenommenen Digitalfotos von Hannah bearbeitet, zurechtgeschnitten und in ausgesuchte Bilder aus dem Internet hineinkopiert. Die Ergebnisse waren verblüffend.

Sein Lieblingsbild war das letzte  Hannah mit dem neugeborenen gemeinsamen Sohn.


65. Kapitel

Drei Tage lang durchsuchte Darby das vollgestopfte Schlafzimmer von Hannah Givens, blätterte sämtliche Hefte und Bücher durch, die sich auf dem billigen Schreibtisch türmten, kramte in Schubladen, studierte ihren Terminplaner und unterhielt sich mit den Mitbewohnerinnen, Freunden, Kommilitonen, Professoren und mit ihren Eltern, die nach Boston geflogen waren und jetzt in Hannahs Apartment wohnten.

Drei ganze Tage, und alles, was sie in Erfahrung gebracht hatte, war: Es hatte heftig geschneit, als Hannah Givens das letzte Mal nach Dienstende gesehen worden war. Der Fahrer des Busses, mit dem sie regelmäßig fuhr, bestätigte, dass sie an diesem Abend nicht zugestiegen war. Zeugenaufrufe im Fernsehen und in der Presse waren ergebnislos geblieben.

In Anbetracht der großen Anteilnahme der Medien, der eindringlichen Bitten ihrer Eltern an den Entführer, die auf allen Kanälen ausgestrahlt wurden, und der intensiven Zusammenarbeit von Polizei und Presse war die Hoffnung groß, dass Hannah freigelassen werden würde. Tagtäglich kamen Dutzende von Anrufen bei der Bostoner Polizei an, die allesamt zurückverfolgt wurden. Allein an diesem Vormittag hatten sich achtunddreißig Personen gemeldet, ausnahmslos Spinner.

Nancy Grace, Anchorwoman bei CNN, heizte das Medienspektakel immer weiter an und setzte sich mit geradezu verbissenem Ehrgeiz für die Vermisste ein. Von zahlreichen Plakatwänden lächelte Hannah herab  von einem Foto, das während ihrer Highschool-Abschlussfeier gemacht worden war. TV-Shows wie Inside Edition kolportierten ihre Geschichte an allererster Stelle. Darby fragte sich, ob dieser ganze Rummel den Entführer nicht womöglich nervös machte, in Panik geraten ließ und letztlich dazu führte, dass er sie tötete.

Von dem sechsundzwanzig Jahre alten Rätsel um Jennifer Sanders berichteten zurzeit nur die Nachrichtenagenturen Neuenglands, und das in sparsamer Dosierung. Tina Sanders weigerte sich, mit der Polizei zu sprechen; sie ließ sich seit neuestem von Marshall Grant vertreten, einem Anwalt mit schlechtsitzendem Toupet, der in vormittäglichen Soaps Fernsehreklame für seine Kanzlei machte und sich vornehmlich über Unfallopfer hermachte, um Schadenersatz für sie zu erstreiten.

Grant hatte kein Problem mit der Presse. Sein Engagement brachte ihm sogar ein Interview mit Larry King ein.

»Die Polizei hat endlich die sterblichen Überreste von Jennifer Sanders identifiziert, will aber partout nicht verraten, wo sie gefunden wurden«, sagte Grant. »Wir sind allerdings der festen Überzeugung, dass der Mord an Jennifer in Verbindung mit einem Mann namens Samuel Dingle steht, der 1982 unter dem dringenden Tatverdacht stand, zwei Frauen aus Saugus erdrosselt zu haben. Leider, lieber Larry, wurde derjenige, der uns weitere Auskünfte darüber hätte geben können, nämlich Detective Bryson, von einem ehemaligen FBI-Profiler namens Malcolm Fletcher getötet.«

Tim Brysons »mutmaßliche« Beweismittelunterdrückung blieb sowohl im Fernsehen als auch in den Zeitungen unerwähnt. Wahrscheinlich, so dachte Darby, hatte Chadzynski einen Deal mit Tina Sanders Anwalt eingefädelt, um die Sache unter den Teppich zu kehren. Ihr und ihrem Pressesprecher war es wohl auch zu verdanken, dass bislang keine Informationen über das Sinclair an die Öffentlichkeit durchgesickert waren.

Am ersten Vormittag nach Brysons Tod hatte Chadzynski eine Pressekonferenz abgehalten und den Pressevertretern Malcolm Fletchers Namen genannt. Nach dem ehemaligen Profiler, so die Polizeipräsidentin, werde im Zusammenhang mit dem Mord an Detective Timothy Bryson gefahndet, der vom Dach eines Bostoner Nachtlokals in den Tod gestürzt sei. Alle größeren Zeitungen brachten das Foto von Fletcher aus der FBI-Website auf ihren Titelblättern. Für Hinweise, die zu seiner Ergreifung führten, wurde von der Staatsregierung eine Belohnung von einer Million Dollar ausgesetzt.

Von Fletchers Besuch in Emma Hales Wohnung, seinen Gesprächen mit Tina Sanders oder der an Jonathan Hale adressierten DVD sagte Chadzynski nichts.

Am Mittwochabend hatte die AFIS bestätigt, dass die Fingerabdrücke auf der Versandtasche von Malcolm Fletcher stammten. Darby rechnete jederzeit mit einem Besuch von FBI-Agenten.

Mit Jonathan Hale hatte sie nicht mehr sprechen können. Nach Auskunft seines Anwalts befand er sich auf einer Geschäftsreise und war nicht zu erreichen.

Fraglich war nach wie vor, wo sich Sam Dingle aufhielt. In der aktuellen Ausgabe des Boston Globe gab es jedoch einen Hinweis von seiner Schwester Lorna, die zum dritten Mal geschieden war und in Baton Rouge, Louisiana, lebte. Sie erklärte: »Das letzte Mal habe ich meinen Bruder 1984 gesehen, als er nach Hause kam, um sich seinen Erbanteil zu sichern. Er sagte, dass er irgendwo in Texas wohne. Danach habe ich kein Wort mehr von ihm gehört. Ich weiß nicht, wo er steckt, und habe keine Ahnung, was er tut. Wir haben seit Jahrzehnten keinerlei Kontakt miteinander. Für mich ist er gestorben.«

Darby hockte nun auf der durchgelegenen Matratze von Hannah Givens. Sie rieb sich die müden Augen, schöpfte tief Luft und ließ ihren Blick durch das Schlafzimmer der Studentin wandern.

Hannah hatte die Risse in der pinkfarben gestrichenen Wand mit gerahmten Bildern von ihren Eltern, dem Geburtshaus und ihren Freunden aus Iowa zugehängt. In aufeinandergestapelten Milchkästen, die als Regal dienten, steckten CDs und broschierte Bücher mit zum Teil abgerissenen Umschlägen. Auf einem Sitzkissen aus Jeansstoff lag ein alter Walkman mit Radio und Kassettenrecorder. Die Sachen im Kleiderschrank stammten zum größten Teil von Old-Navy- und American-Eagle-Outlets.

Hannah Givens wurde seit einer Woche vermisst. Lebte sie noch, oder trieb ihre Leiche irgendwo durch den Charles River? Der Gedanke daran verursachte in Darbys Magengrube einen dumpfen Druck.

Drei Opfer. Zwei waren tot, das dritte, Hannah Givens, vielleicht noch am Leben. Was hatten die drei Frauen miteinander gemein? Sie waren jung und studierten an Colleges in Boston. Weitere Übereinstimmungen schien es nicht zu geben.

Tim Bryson hatte Nachforschungen an den Colleges angestellt, während Darby mit einem Kollegenteam der Frage nachgegangen war, ob die drei jungen Frauen vielleicht irgendwann einmal dieselbe Schule besucht hatten. Als diese Spur ins Leere führte, hatte sie nach möglichen Schnittpunkten gesucht  in Discos, Studentengruppen und dergleichen. Doch auch damit hatte sie keinen Erfolg gehabt.

Das erste Opfer, Emma Hale, europäischer Herkunft, reich und äußerst attraktiv, war in Weston aufgewachsen und eingeschrieben an der Harvard University. Das zweite Opfer, Judith Chen, Mittelschicht und asiatischer Herkunft, war eine unauffällige, kleine, fast zierliche junge Frau aus Pittsburgh, Pennsylvania, die dank eines großzügigen Stipendiums an der Suffolk University von Boston studiert hatte.

Und nun war da Hannah Givens, ebenfalls Studentin und das einzige Kind einer Landarbeiterfamilie aus Iowa: ein nicht besonders ansehnliches Mädchen mit kräftigem Knochenbau, aber ungemein fleißig und strebsam, das neben dem Studium arbeitete und seine Freizeit in der Northeastern-Bibliothek verbrachte.

Warum hatte es der Killer auf Bostoner Studentinnen abgesehen? War er selbst Student? Gab er sich vielleicht als einer aus?

Darby öffnete ihren Rucksack, holte die Akten daraus hervor und betrachtete die Fotos der drei jungen Frauen, versuchte, sie so zu sehen, wie der Killer sie sah. Weshalb ausgerechnet sie? Warum hatte er die beiden ersten so lange festgehalten, sich dann von ihnen abgewandt und sie getötet?

Zumindest eines der drei Opfer, nämlich Emma Hale, ließ sich mit Malcolm Fletcher in Verbindung bringen, den ehemaligen FBI-Profiler, der seit fünfundzwanzig Jahren auf der Flucht und vor kurzem in ihrer Wohnung aufgetaucht war. Hatte Jonathan Hale ihn angeheuert, um den Mörder seiner Tochter zu jagen?

Wie Tim Bryson litt Jonathan Hale tiefe Trauer, war aber im Unterschied zum Detective ein vermögender, einflussreicher Mann. Vielleicht hatte Fletcher ihm Informationen über den Mörder seiner Tochter zugespielt und versprochen, ihn zu fassen. War es nicht allzu natürlich, dass Hale diese Gelegenheit genutzt hatte? Aber wie ließ sich erklären, dass Fletcher seine Deckung verlassen hatte, um einem trauernden Vater seine Hilfe anzubieten?

Vielleicht war Fletcher an Hale gar nicht wirklich interessiert. Vielleicht hatte er einfach nur Tim Brysons Verfehlung aufdecken wollen. Es war ihm offenbar daran gelegen gewesen, aus Brysons Tod ein öffentliches Spektakel zu machen. Anders war es wohl kaum zu erklären, dass er ihn mit einer Plastiktüte, in der sich Jennifer Sanders Führerschein und Kreditkarten befanden, vom Dach eines gutbesuchten Clubs gestürzt hatte. Und zuvor hatte er Bryson gezwungen, Tina Sanders anzurufen und zu gestehen, Beweismaterial entwendet zu haben, mit dem Samuel Dingle, der Entführer und Mörder zweier Frauen, überführt worden wäre.

Wo steckte Sam Dingle jetzt? War er wieder in der Gegend  und womöglich verantwortlich für den Tod von Emma Hale und Judith Chen? Hatte er Hannah in seiner Gewalt? Sein Name tauchte in allen Schlagzeilen auf. Hatte er Hannah getötet, ihre Leiche in den Fluss geworfen und das Weite gesucht?

Alles deutete auf Sam Dingle hin. Und das erschien Darby viel zu simpel.

Bryson hatte gesagt, dass Fletcher von der richtigen Spur abzulenken versuchte, um den eigenen Arsch zu retten  vielleicht hatte er recht.

Aber was, wenn Fletcher die Polizei in die Irre führte, um mit dem wahren Mörder selbst abrechnen zu können? Nach Auskunft von Chadzinskys Kontaktmann beim FBI verstand sich Fletcher als Richter und Henker in einer Person. Falls Sam Dingle tatsächlich der Mörder von Hale und Chen war, würde Fletcher die Stadt erst verlassen, wenn er ihn gefunden hätte. Dessen war sich Darby sicher.

Ihr Handy vibrierte. Der Anruf kam von Christina Chadzynski.


66. Kapitel

»Malcolm Fletcher hat, wies aussieht, sämtlichen Reportern der Stadt CDs zukommen lassen, auf denen Tim Brysons Gespräch mit Tina Sanders zu hören ist«, sagte Chadzynski. »Ich bin sicher, die Abendnachrichten werden ein paar unangenehme Szenen wiedergeben.«

»Haben Sie selbst schon reinhören können?«, fragte Darby.

»Noch nicht. Ich fürchte, es gibt noch weitere schlechte Nachrichten. Ein Reporter vom Herald hat herausgefunden, dass Sanders Leiche im Keller des Sinclair gefunden wurde. Freundlich, wie er ist, will er die Geschichte noch eine Weile zurückhalten, verlangt aber im Gegenzug, dass Sie sich für ein Exklusivinterview bereithalten, sobald der Fall gelöst ist.«

Darby lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, als sie diese Neuigkeit erfuhr. Ihr Blick fiel auf die Plüschtiere aus Hannahs Kindheit, die wohl geordnet auf dem mit einer billigen Tagesdecke bezogenen Bett standen oder saßen.

»Ich möchte nicht, dass Sie glauben, hinter Ihrem Rücken wäre irgendwas abgekartet worden«, fuhr Chadzynski fort. »Vermutlich werden bald auch andere Reporter dahinterkommen. Ich versuche, ihn so lange wie möglich hinzuhalten.«

»Ich habe mit Bill Jordan gesprochen. Er hat ein paar Kollegen aus verschiedenen Eingreiftruppen mit ins Boot geholt. Wenn sich unser Mann in der Kapelle zeigt, werden sie ihn verhaften.«

»Glauben Sie wirklich, dass er dort noch einmal auftaucht?«

»Ja. Ganz bestimmt. Die Statue der Jungfrau Maria war blitzblank, und Sie wissen ja, dass ich diesen Wassereimer und Putzlappen gefunden habe. Statue und Kapelle haben für diesen Mann eine besondere Bedeutung. Irgendeine andere Kirche ist für ihn offenbar nicht in Frage gekommen; er hat für seine Zwecke genau diese Kapelle ausgesucht, die tief unter der Erde liegt und schwer zu finden ist. Ich vermute, dass er einen geheimen Zugang benutzt.«

»Darby, ich habe soeben mit einem Mike Abrams telefoniert. Er ist vom FBI und koordiniert das auf Fletcher angesetzte Fahndungsteam. Er kennt Fletcher noch aus der Zeit, als der mit dem Sandman-Fall beschäftigt war. Abrams war damals selbst Profiler für das Bostoner Büro. Er glaubt zwar, dass Fletcher längst über alle Berge ist, hat aber trotzdem zugesagt, mit seinen Männern bei uns vorbeizuschauen. Sie werden morgen Nachmittag hier sein und wollen sich die DVD ansehen, die Hale von Fletcher bekommen hat. Außerdem interessieren sie sich für das Tonband, das Sie gefunden haben.«

»Vielleicht sollte dieser Abrams, wenn er schon mal da ist, auch gleich ein paar Worte mit Jonathan Hale wechseln.«

»Ja, das wäre angebracht. Haben Sie den toxikologischen Bericht im Fall Bryson gelesen?«

»Wusste gar nicht, dass er schon raus ist.«

»Ich habe hier eine Kopie vor mir liegen. Tim ist mit GHB und Ketamin außer Gefecht gesetzt worden. Wenn er noch am Leben wäre, hätte sein Geständnis vor Gericht keinen Wert, weil er unter Drogen stand.«

Vielleicht hat Fletcher ihn deshalb vom Dach gestoßen, dachte Darby.

»Sind Sie mit diesem Sam Dingle schon einen Schritt weitergekommen?«, fragte Chadzynski.

»Die Adresse, die Fletcher bei der Anmeldung in diesem Sexclub angegeben hat, und das Kennzeichen des Jaguars, der übrigens immer noch nicht gefunden wurde, beziehen sich beide auf das Haus, in dem Dingle aufgewachsen ist. Es scheint, dass Fletcher uns mit der Nase drauf stoßen wollte.«

»Sieht so aus. Wo könnte er jetzt stecken?«

»Wer weiß? Vielleicht könnten wir etwas über ihn erfahren, wenn Sie Hale beschatten lassen.«

»Malcolm Fletcher ist ein Einzelgänger. Er arbeitet für niemanden.«

»Das Schloss zu Emma Hales Wohnung ist nicht aufgebrochen worden. Er hatte anscheinend einen Schlüssel.«

»Darby «

»Stellen Sie Hale wenigstens unter Beobachtung.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Warum nicht? Weil er reich ist?«

»Weil es keine Veranlassung gibt, anzunehmen, dass Fletcher für Jonathan Hale arbeitet«, antwortete Chadzynski. »Um Himmels willen, wir haben ein Video, auf dem zu sehen ist, wie er heimlich über das Parkdeck ins Haus schleicht.«

»Wie dem auch sei, er hatte einen Schlüssel zu Emma Hales Wohnung.«

»Genauso gut hätte Fletcher für Tina Sanders arbeiten können. Er stand mit ihr in Kontakt. Sollten wir sie deshalb etwa auch beschatten lassen?«

»Das wäre durchaus sinnvoll.«

»Sie können Ihre Empfehlungen ja Abrams und seinen Leuten vortragen«, entgegnete Chadzynski scharf. »Gibt es Hinweise darauf, dass Bryson in den Fällen Hale und Chen möglicherweise Beweismittel unterdrückt haben könnte?«

»Sämtliche Beweise sind vorschriftsmäßig protokolliert und asserviert worden. Davon hat sich im Übrigen auch Neil überzeugt. Bryson scheint bei diesen Fällen nichts manipuliert zu haben. Was in Saugus passiert ist, weiß ich nicht. Ich habe mir allerdings vom Staatslabor die Berichte über die beiden Opfer aus Saugus schicken lassen. Beide Frauen wurden vergewaltigt und erdrosselt. Spermaspuren oder Blut unter den Fingernägeln konnten nicht nachgewiesen werden, wohl aber ein Gleitmittel, das auf manche Kondome aufgetragen wird. Coop geht der Sache nach. Dem NCIC liegt übrigens kein Eintrag über Samuel Dingle vor. Und im CODIS ist auch kein DNA-Profil unter seinem Namen gespeichert. Gleiches gilt für die AFIS. Möglich, dass sich Dingle ein Pseudonym zugelegt hat.«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass auf dem Klebestreifen, der um Sanders Handgelenke gebunden war, ein Fingerabdruck gefunden werden konnte.«

»Der Abdruck stammt von einer Handfläche. Haben Sie mit Dr.Karim gesprochen?«

»Heute Morgen. Er war sehr kooperativ, wusste aber nichts Neues zu berichten.«

»Vielleicht sollten wir nachhaken.«

»Was ist mit Hannah Givens? Gibts irgendwelche neuen Entwicklungen?«

»Von meiner Seite aus nicht. Übrigens weiß ich von Neil, dass Bryson tatsächlich eine experimentelle Stammzellenbehandlung für seine Tochter veranlasst und bezahlt hat.«

»Ich will, dass Sie sich auf Givens konzentrieren.«

»Ich bin gerade in ihrer Wohnung.«

»Gut. Ich muss jetzt los. Zu einer weiteren Pressekonferenz. Und dann wäre da noch die Totenwache für Bryson. Danach setzen wir unser Gespräch fort.«

»Ich bleibe noch eine Weile hier.«

»Tun Sie das«, erwiderte Chadzynski. »Ich setze auf Sie.«

Darby steckte ihr Handy weg. Trotz der geschlossenen Schlafzimmertür hörte sie TV-Geräusche und das Gemurmel von Hannahs Eltern durch den Flur schallen. Sie saßen im Wohnzimmer und hofften auf einen Anruf des Kidnappers.

Noch eine geschlagene Stunde lang streifte Darby durch das Schlafzimmer, musterte Hannahs Sachen und wurde das Gefühl nicht los, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben. Aber vielleicht sprach aus diesem Gefühl nichts weiter als Frustration.

Darby zog ihren Mantel an. Sie öffnete die Tür, ging durch den Flur und betrat das Wohnzimmer, wo Hannahs Eltern warteten.


67. Kapitel

Sie saßen auf dem Sofa und sahen sich eine Aufzeichnung der Nancy-Grace-Show vom Vorabend an. Die selbsternannte Anwältin für Verbrechensopfer berichtete von Hannah Givens Entführung als der mutmaßlich dritten eines in Boston lebenden Serienkillers, der junge Studentinnen kidnappen, sie wochenlang versteckt halten und ihnen dann eine Kugel in den Hinterkopf schießen würde.

Nancy Grace schilderte die Morde an Emma Hale und Judith Chen in grausigen Details. Anschließend ließ sie eine Kriminalpsychologin und eine ehemalige FBI-Profilerin zu Wort kommen und fragte sie, ob Hannahs Entführer angesichts des hohen Medieninteresses in Panik geraten und sein Opfer ermorden könnte. Beide Frauen hielten dies für wahrscheinlich.

Tracey Givens wandte sich vom Bildschirm ab, blickte aus verweinten Augen zu Darby auf und stand auf.

»Haben Sie im Schlafzimmer meiner Tochter irgendetwas gefunden, Miss McCormick?«

»Nein, Maam.«

Hannahs Mutter zeigte sich überrascht. Ihr Mann starrte auf die Flecken im abgewetzten Teppich.

»Sie waren so lange da drinnen, dass ich dachte …«

»Ich wollte Ihre Tochter ein wenig besser kennenlernen«, erklärte Darby.

Tracey Givens blickte zurück auf den Fernseher. Nancy Grace beschimpfte gerade Paul Corsetti, den Pressesprecher der Bostoner Polizei, warf ihm vor, der Öffentlichkeit nicht die Wahrheit zu sagen und  mit Blick in die Kamera  dass die Polizei Hannahs Leben bedrohe.

Nein, du blöde, eingebildete Kuh, du bist es, die sie zusätzlich in Gefahr bringt.

Darby hielt es nicht länger aus. »Danke, dass Sie mir gestattet haben, mich in Hannahs Schlafzimmer umzusehen«, sagte sie und ging zur Haustür.

Michael Givens folgte ihr nach draußen. Seine ledrige, faltige Gesichtshaut verriet, dass er allzu viele Jahre der prallen Sonne ausgesetzt gewesen war. Er wirkte gebrechlich. Auf der Straße war es ruhig. Die Bostoner Journaille nahm an Chadzynskis Pressekonferenz teil.

»Die Leute vom Fernsehen meinen alle, dass der ganze Wirbel um Hannah diesen Mann nervös machen könnte, so sehr, dass er sie womöglich … Sie wissen schon …«, stammelte er. »Aber diese Leute, diese sogenannten Experten, sehen die ganze Sache von außen. Sie dagegen stecken mittendrin, Miss McCormick. Sie kennen alle Fakten.«

Darby wartete, weil es schien, dass er noch etwas fragen wollte.

»In den Nachrichten heißt es, dass Sie in zwei weiteren Fällen ermitteln, bei denen es auch um verschwundene Frauen geht.«

»Ja, Sir.«

»Diese beiden Mädchen … Sie waren lange verschwunden, nicht wahr?«

»Mr.Givens, glauben Sie mir, ich werde all meine Kraft daransetzen, um Ihre Tochter freizubekommen. Das verspreche ich Ihnen.«

Hannahs Vater nickte. Er wollte schon ins Haus zurückkehren, zögerte aber dann vor der Tür und lehnte sich an den Pfosten. Die Arme über der Brust verschränkt, starrte er auf einen mit Bierdosen gefüllten Abfalleimer in der Ecke der Veranda.

»Hannah … Sie wollte eigentlich bei uns wohnen bleiben und auf das College gehen, das nur wenige Minuten von unserem Haus entfernt ist«, begann Michael Givens zu erzählen. »Ein College mit recht gutem Ruf. Aber dann kam dieses großzügige Stipendium von der Northeastern, und ich habe sie gedrängt, dort zu studieren. Manchmal muss man seine Kinder drängen, damit sie etwas aus sich machen. Ich habe Hannah gesagt, dass ich die Studiengebühren für das College vor Ort nicht aufbringen kann, und das war die Wahrheit. Ich verdiene nicht viel. Außerdem würde ihr ein Abschluss hier in Boston alle Türen öffnen. Hannah war nicht sehr glücklich darüber. Sie vermisst ihre Freunde und findet es hier viel zu kalt, wie sie immer sagt. Meine Frau wollte auch, dass sie bleibt, und war bereit, einen Job anzunehmen, damit wir die Studiengebühren aufbringen können. Aber ich habe darauf bestanden, dass Hannah hier in Boston studiert. Meine Tochter ist sehr schüchtern  das war sie immer schon , und ich dachte, es würde ihr guttun, aus der Enge unseres Nestes herauszukommen und in einer großen Stadt zu leben, unter vielen interessanten, klugen Leuten. Ich war mir sicher, dass sie zurechtkommen würde, denn sie ist ungeheuer fleißig. Aber dann musste ich mir immer wieder anhören, wie unglücklich sie ist und wie sehr sie es sich wünscht, nach Hause zurückzukehren. Wenn sie am Telefon zu jammern anfing, habe ich einfach aufgelegt, hatte aber jedes Mal einen dicken Kloß im Hals. Vielleicht wollte mir der Herr im Himmel damit irgendetwas sagen.«

»Mr.Givens, ich weiß, so was sagt sich leicht, aber Sie sollten sich keine Gewissensbisse machen. Manchmal …«

»Was?«

Manchmal passiert es einfach, dachte Darby. Manchmal wendet sich dieser Herr im Himmel ab.

»Meine Kollegen und ich tun unser Bestes, Sir.«

Michael Givens steckte die Hände in seine Hosentaschen und wusste mit seinen Blicken nicht, wohin.

»Was halten Sie von ihr?«, fragte er.

»Ich glaube, Ihre Tochter ist «

»Nein, ich meine Nancy Grace. Sie will, dass wir vor die Kamera treten und über Hannah sprechen. So könnten wir helfen, sie zu finden, sagt sie. Meine Frau ist einverstanden und findet, wir sollten alles versuchen. Ich aber habe kein gutes Gefühl dabei. Wenn wir da mitmachen … Was meinen Sie? Ob diese Person dann Hannah … wehtun würde?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Darby.

»Wie würden Sie an meiner Stelle entscheiden?«

»Ich finde, Sie sollten tun, was Sie für richtig halten.«

»Bitte sagen Sie mir: Was halten Sie von dieser Nancy Grace?«

»Ich persönlich glaube, dass es ihr vor allem um eines geht, nämlich um Einschaltquoten.«

»Sie sind geradeheraus. Das gefällt mir. Sie und Hannah würden gut miteinander klarkommen. Danke, Miss McCormick.«

Michael Givens drehte sich um, aber anstatt die Tür zu öffnen, warf er einen Blick über die Schulter zurück und sagte: »Sie ist unser einziges Kind. Weitere haben sich nicht eingestellt. Dass wir Hannah bekommen haben, war wie ein Wunder. Und wenn wir sie jetzt nicht mehr … Bitte, bringen Sie unsere Tochter heil nach Hause zurück, ja?«

Er zerrte mit beiden Händen am Knauf, stolperte dann in den Flur und ließ die Tür hinter sich offen stehen. Neben seiner Frau nahm er Platz, starrte auf das Telefon und wartete darauf, dass es anfing zu läuten.


68. Kapitel

Keith Woodbury hatte das Tonband auf seinen Computer überspielt, die Aufnahme in eine MP3-Datei umgewandelt und auf CD gebrannt.

Als Darby zum ersten Mal hineinhörte, konnte sie schon nach wenigen Minuten nicht mehr an sich halten und rannte nach draußen, wo sie mehrere Runden um das Gebäude drehte, bis sie sich wieder gefasst und einigermaßen beruhigt hatte.

Der zweite Versuch war nicht einfacher, aber nach dem anfänglichen Schock achtete Darby jetzt konzentriert auf die Details der Aufnahme. Sie zwang sich, die Schreie der Frau zu ignorieren, und lauschte auf die Geräusche im Hintergrund. Als sie mit dem Auto zurück in die Stadt fuhr, ließ sie die CD noch einmal abspielen.

Jennifer Sanders schrie vor Schmerzen und flehte ihren Peiniger an, mit der Folter aufzuhören. Von dem Mann waren nur Grunzlaute und verhaltenes Stöhnen zu hören, manchmal auch ein Lachen. Aber er sagte kein einziges Wort. Hätte er geredet, wäre es Dingles Schwester vielleicht möglich gewesen, die Stimme ihres Bruders zu identifizieren.

Der in Richtung Boston fließende Verkehr staute sich vor einer Baustelle meilenweit. Darby nahm die nächste Ausfahrt und konzentrierte sich auf die Geräusche, die aus den Lautsprechern drangen. Im Hintergrund war nichts zu hören. Vielleicht würden Experten etwas herausfiltern können, aber solche Anstrengungen waren immer sehr zeitaufwändig.

Eine halbe Stunde später hatte sie den Bezirk Back Bay erreicht, wo die Trinity Church, eine der ältesten Kirchen im Osten, im Schatten des riesigen Prudential Center stand. Als Kind war Darby jedes Jahr in der Adventszeit mit ihrer Mutter hierhergekommen, um an den Liederabenden bei Kerzenlicht teilzunehmen. Manchmal hatte auch der Trinity Chamber Chor gesungen.

Darby sah einen freien Parkplatz und stellte spontan ihren Wagen darauf ab. Hinter dem Prudential Tower ging gerade die Sonne unter.

Eine katholische Kirche ist ein unheimlicher Ort, geprägt von den Vorstellungen von Sünde und Erlösung. An der Wand hinter dem Altar befand sich eine lebensgroße Christusfigur, die am Kreuz hing. Im Halbdunkel sah Darby die aufgemalten Blutstropfen unter der Dornenkrone und die durch Hände und Füße getriebenen Nägel.

Die ursprüngliche, im Jahr 1733 errichtete Kirche war 1872 dem großen Brand von Boston zum Opfer gefallen. H. H. Richardson hatte sie wiederaufgebaut  in einem Stil, der sie für immer prägte: mit massigen Türmen, Rundbögen und Ziegeldächern. Von den bunten Glasfenstern hinter dem Altar war Darby immer wie hypnotisiert, vor allem von der Darstellung »David beauftragt Salomo«, die 1882 von Edward Burne-Jones und William Morris entworfen worden war.

Darby setzte sich in eine Bank und dachte an die vielen Generationen von Kirchgängern, die genau hier Platz genommen und in ihrer Verzweiflung und Angst gebetet hatten: Bitte, Herr Jesus, hilf meinem Sohn, der an Krebs erkrankt ist! Maria, Mutter Gottes, beschütze meine Kinder! Lass meiner Familie nichts Schlimmes zustoßen! Hilf mir, Gott! Jesus, bitte hilf mir!

Ob Gott ihre Gebete erhörte? Schenkte er zumindest einigen Aufmerksamkeit? Wenn ja, welchen? Auserwählten oder Beliebigen? Kümmerte er sich wirklich?

Waren die Opfer regelmäßig in die Kirche gegangen?

Darby stellte ihren Rucksack neben sich ab, entnahm ihm die Ermittlungsakte von Emma Hale und überflog die einzelnen Seiten mit Hilfe einer kleinen Leseleuchte.

Emma Hale war im katholischen Glauben aufgezogen worden und mit ihrem Vater jeden Sonntag zur Messe gegangen. Und Judith Chen? Auch sie stammte aus einem streng katholischen Elternhaus. Ob sie regelmäßig zur Kirche ging, wussten ihre Mitbewohnerinnen allerdings nicht.

Darby rief die Nummer von Hannahs Wohnung an. Michael Givens meldete sich.

»Ist Ihre Tochter gläubig?«

»Sie wurde getauft und ist zur Firmung gegangen«, antwortete er. »Meine Frau bestand darauf. Mir wars nicht so wichtig.«

»Und Ihrer Tochter?«

»Ihrer Mutter zuliebe tut sie so, aber ich glaube, ihr lag nicht viel daran.«

»Wissen Sie, ob Hannah hier in Boston jemals zum Gottesdienst gegangen ist?«

»Augenblick.«

Michael Givens unterhielt sich kurz mit seiner Frau, die dann selbst an den Apparat kam.

»Hannah geht schon lange nicht mehr in die Kirche. Zu meinem großen Bedauern. Aber sie hat kein Hehl daraus gemacht und gesagt, dass es ihr nichts bedeute. Und ganz den Glauben verloren habe sie, als dieser schreckliche Skandal hier bekannt wurde. Sie wissen schon, bei dem es um diese Priester ging, die kleine Jungen missbraucht hatten und von ihrem Kardinal  wie heißt er doch gleich?  auch noch gedeckt wurden.«

»Kardinal Law«, sagte Darby. »Hat sie denn irgendeine Wohltätigkeitsarbeit geleistet?« Sie wusste, dass Bryson dieser Frage nicht nachgegangen war.

»Das würde mich wundern. Hannah hat oft darüber geklagt, dass ihr neben dem Studium und den beiden Jobs kaum noch Zeit für sich bleibt. Nein, ich glaube nicht, jedenfalls hat sie mir nichts davon gesagt.«

»Hat sie einen Freund? Ist da jemand, mit dem sie ausgeht?« Darby griff nach Strohhalmen.

»Bei uns zu Hause war sie mit einem netten Jungen zusammen, aber die Freundschaft ging in die Brüche, als Hannah mit dem Studium angefangen hat«, antwortete Tracey Givens. »Hier in Boston hat sie, soweit ich weiß, noch keinen Freund.«

»Danke für die Auskunft, Mrs.Givens.«

Darby betrachtete das leidende Gesicht des Gekreuzigten, wobei ihr aus irgendeinem Grund Timothy Bryson in den Sinn kam. Seine Leiche lag eingesargt bei einem Bestatter in Quincy. Morgen Vormittag sollte er beerdigt werden. Sie fragte sich, wer die Beisetzung in die Wege geleitet hatte.

Darby dachte an das gerahmte Foto seiner Tochter, hielt es vor ihrem inneren Auge und achtete darauf, wie sie sich dabei fühlte.

Es tut mir leid um Ihre Tochter, sagte die nüchtern sachliche Stimme in ihr. Aber was Ihnen widerfahren ist, Tim, tut mir nicht leid. Vielleicht sollte es das, aber dem ist einfach nicht so.

Sie dachte an ihre eigene Mutter. Aus Gewohnheit  oder auch vielleicht, weil es ihr ein Bedürfnis war  kniete sie nieder, richtete den Rücken kerzengerade auf, wie es ihr die Nonnen von St. Stephens beigebracht hatten, bekreuzigte sich und schloss die Augen. Zuerst sprach sie ein Gebet für Sheila, dann eines für Hannah.

Ihr Handy vibrierte. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt, wie sie auf dem Display sah. Nach dem dritten Rufzeichen antwortete sie.


69. Kapitel

»Erbitten Sie gerade von Gott Hilfe für Ihre Suche nach Hannah?«, fragte Malcolm Fletcher.

Darby griff unter ihren Mantel, öffnete das Schulterhalfter und schaute sich im Kirchenschiff um. Die Bänke waren leer, und die hohen Fenster, auf denen die Kreuzstationen abgebildet waren, hüllten sich in Schatten.

»Ich hätte nicht gedacht, noch einmal von Ihnen zu hören, Special Agent Fletcher.«

»Das mit dem Special Agenten ist lange her.«

»Jonathan Hale hat uns alles erzählt.«

»Sie lügen«, entgegnete Fletcher ruhig.

»Ich weiß, dass Sie hier sind.«

»Wollen Sie mich nicht zu Detective Bryson befragen?«

»Geben Sie zu, ihn getötet zu haben?«

»Ich habe Ihnen einen Gefallen getan. Wer weiß, was er im Schilde führte? Sie sollten einmal einen Blick in Ihre Asservatenkammer werfen.«

»Warum haben Sie mir Ihren Verdacht gegen ihn nicht vorher mitgeteilt?«

»Ich wollte lieber, dass Timmy eine Nachricht verschickt, und zwar per Luftpost.« Fletcher gab ein tiefes, kehliges Lachen von sich, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken fahrenließ. »Sind Sie nicht froh, dass er tot ist?«

»Ich glaube nicht, dass er das verdient hat.«

»Schon wieder gelogen. Deshalb sind Sie jetzt in der Kirche, nicht wahr? Sie bekennen Ihre Schuld und bitten um Gnade. Ich hätte fast vergessen, wie verrückt Katholiken auf diesen Firlefanz sind. Hat der Allmächtige endlich sein unerträgliches Schweigen gebrochen und auf Ihre Gebete geantwortet?«

»Darauf warte ich noch.«

»Wissen Sie denn nicht, dass Ihr Gott mit Asche und Grabesstille handelt?«

»Wir haben das Skelett identifiziert.«

»Tina Sanders wird erleichtert sein. Sie hat allzu lange im Ungewissen leben müssen.«

»Sie weigert sich, mit uns zu reden.«

»Warum wohl?«

»Sprechen wir über Sam Dingle.«

»Tut mir leid, aber ich muss unsere Unterhaltung jetzt abbrechen. Diesen Telefonschaltungen ist nicht zu trauen. Man weiß nie, ob jemand mithört. Oh, noch eins … Darby?«

»Ich höre.«

»Egal, was man Ihnen über mich einzureden versucht, seien Sie versichert, dass ich nicht die Absicht habe, Ihnen Schaden zuzufügen. Übrigens, für Hannah ist vortrefflich gesorgt. Ich hoffe, Sie werden sie bald finden. Goodbye, Darby.«

Klick.

Darby eilte zur Kirche hinaus und sah sich in den Straßen um, als Ihr Handy erneut vibrierte. Ein Techniker des Observationsteams meldete sich.

»Wir haben den Anruf nicht zurückverfolgen können«, teilte er mit. »Wenn er wieder anruft, versuchen Sie, ihn am Apparat zu halten. Irgendwann wird er einen Fehler machen, und dann haben wir ihn.«

»Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Darby müde.


70. Kapitel

Hannah Givens dachte wieder an den Brief und befürchtete, einen Fehler gemacht zu haben.

Vor drei Tagen hatte ihr Walter einen Bogen teuren Briefpapiers mit frankiertem Umschlag gegeben und sie aufgefordert, einen Brief an ihre Eltern zu schreiben, den er auch abzuschicken versprach.

Für Hannah stand fest, dass er dieses Versprechen nicht einhalten würde. Es wäre viel zu riskant. Anhand des Poststempels ließe sich für die Polizei das Postamt ausfindig machen, bei dem der Brief aufgegeben worden wäre. So etwas hatte Hannah schon einmal in einer TV-Show gesehen.

Walters Entgegenkommen war, wie Hannah wusste, ein Friedensangebot und ein Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Er musste mit ihr reden. Um sie aus der Reserve zu locken, hatte er ihr diese schreckliche Geschichte vom Brandanschlag seiner Mutter auf ihn erzählt und dann davon geschwafelt, wie notwendig es sei, zu vergeben.

Wenn sie weiterhin nur schwieg und vor sich hin starrte, würde er  wie sie vermutete  wohl irgendwann ausrasten und ihr Gewalt antun wollen. Dazu war es zum Glück noch nicht gekommen, aber Walter würde wahrscheinlich nicht ewig warten. Er hatte ihr schon einmal wehgetan und würde es zweifellos wieder tun.

Lange hatte Hannah darüber nachgedacht, ob sie den Filzstift, der ihr von Walter gegeben worden war, als Waffe gegen ihn einsetzen sollte. Sie würde ihm zumindest ein Auge damit ausstechen können. Die Vorstellung, es tatsächlich zu tun, machte ihr nicht einmal Angst. Sie hatte zwar noch nie einen Menschen verletzt, zweifelte aber nicht daran, dass sie dazu in der Lage wäre, wenn es denn sein musste.

Doch Walter war clever. Er würde den Filzstift nicht vergessen und ihn irgendwann zurückfordern.

Dann aber fiel ihr eine andere Möglichkeit ein, von der sie sich mehr Chancen ausrechnete: Was, wenn sie ihm einen Brief schriebe? Diese Frage beschäftigte sie von nun an ununterbrochen.

Hannah entwickelte einen Plan, formulierte in Gedanken mehrere Entwürfe und brachte schließlich den, der ihr am besten erschien, zu Papier.



Walter,

mir ist letzte Nacht im Traum die Jungfrau Maria erschienen. Sie sagte, ich solle keine Angst haben, und beschrieb Dich mir als einen guten, fürsorglichen Menschen, der mich von ganzem Herzen liebt und nie im Leben Leid über mich oder meine Familie bringen würde. Und dann sagte Deine himmlische Mutter auch noch, dass Du mir erlauben würdest, meine Eltern anzurufen, damit sie sich keine Sorgen machen.

Wenn ich mit ihnen gesprochen habe, würde ich gern mit Dir zu Abend essen; dann könnten wir miteinander reden und uns gegenseitig besser kennenlernen.



Hannah steckte den Brief in den Umschlag und legte ihn mitsamt dem Filzstift und dem schmutzigen Geschirr vom Mittagessen in die Durchreiche. Nun musste sie warten, wie Walter darauf reagieren würde.

Um die Zeit des Wartens zu überbrücken, nahm sie sich noch einmal die Tagebuchaufzeichnungen jener Frau namens Emma vor. Hannah blätterte durch die Seiten und las dann:



Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe mache, überhaupt etwas zu schreiben. Vielleicht drängt es mich einfach, irgendetwas zu hinterlassen, ein Zeichen zu setzen. Vielleicht hat es auch was mit den Fieberanfällen zu tun.

Ich zittere ständig, mir ist gleichzeitig kalt und heiß. Walter glaubt, ich würde mich bloß anstellen. Immerhin hat er auf meinen Wunsch hin bei mir Fieber gemessen. Er sagt, meine Temperatur sei ein bisschen erhöht, aber das habe nichts zu bedeuten. Er würde schon dafür sorgen, dass ich nicht krank werde.

Dann hat er mir zwei weiße Pillen gebracht  Penicillin, wie er sagte. Vor dem Abendessen gab es nochmal zwei davon. So ging es tagelang weiter (ich hab die Tage nicht gezählt, denn Zeit hat keine Bedeutung hier unten), bis ich ihn schließlich gefragt habe: »Willst du, dass ich sterbe?«

»Du wirst nicht sterben, Emma.«

»Aber die Pillen helfen nicht. Mit mir stimmt was nicht. Ich kann kein Essen bei mir behalten. Ich brauche einen Arzt.«

»Warts ab, es dauert, bis die Medizin wirkt. Du musst viel Wasser trinken. Ich habe dir extra dieses teure Pellegrino besorgt, das du auch sonst immer trinkst.«

»Ich will hier nicht sterben.«

»Hör auf damit.« Und dann erzählte er mir wieder eine weitere Geschichte über »seine« himmlische Mutter: Sie sei zu ihm gekommen und habe gesagt, dass es mir bald wieder bessergehe.

»Hör mir bitte zu, Walter«, habe ich ihn angefleht. »Es gäbe da eine Möglichkeit, wie wir beide glimpflich aus der Sache rauskommen könnten. Ich weiß nicht, wo du wohnst. Du verbindest mir die Augen und fährst mich zu einem Krankenhaus in eine andere Stadt. Da lässt du mich dann einfach aussteigen. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich niemandem verrate, wer du bist.«

Als er das hörte, hat er das Gesicht verzogen und mich so verächtlich angesehen, als wäre alles nur meine Schuld.

»Ich will hier nicht sterben«, habe ich gesagt. »Ich will meinen Vater sehen.« Ich habe gebettelt und geschrien, hab alle Register gezogen.

Als ich fertig war, hat er meine Hände genommen und gesagt: »Bete mit mir, Emma. Beten wir zur Jungfrau Maria. Sie wird uns helfen, ganz bestimmt.«

Danach ist er gegangen. Ich versuche, nicht daran zu denken, was geschehen wird, wenn ich tatsächlich sterbe.

Vielleicht gibt Gott jedem von uns eine zweite Chance. Vielleicht lässt er einen zurückkommen, so lange, bis man sein Zeichen hinterlassen hat. Kann aber auch sein, dass es so etwas wie eine Seele überhaupt nicht gibt. Vielleicht ist man nur eine kleine Nummer im Gewimmel der zahllosen Lebewesen, für kurze Zeit mit dabei, um zu sterben und in Vergessenheit zu geraten. Bitte, lieber Gott, wenn du mich hören kannst, gib, dass das nicht wahr ist.



Auf den nächsten Seiten erzählte Emma von einem immer wiederkehrenden Fiebertraum, in dem sie bei Nacht durch dunkle Straßen irrte und sich fragte, warum die Sonne nicht aufging, warum in den Häusern keine Lichter brannten und warum nirgendwo Straßennamen zu lesen waren.

Und dann war da der letzte Eintrag:



Ich muss immer wieder an meine Mutter denken. Sie starb, als ich acht war. Ich erinnere mich, wie mein Vater und ich nach der Beerdigung schließlich allein waren und er mir lang und breit versichert hat, dass Mutters Tod göttliche Fügung sei. Ich weiß noch, was mir damals durch den Kopf ging, als ich die vielen Autos an mir vorbeifahren sah, mit Leuten drin, auf dem Weg zur Arbeit, nach Hause oder sonst wohin. So ist das Leben, dachte ich, es geht immer weiter und macht niemals halt für dich. Es bremst nicht einmal ab, um sich bei dir zu entschuldigen. Die Vorstellung, wie klein und belanglos man doch in Wirklichkeit ist, hat mir schreckliche Angst gemacht, und das tut sie immer noch. Im großen Ganzen zählt man kaum. Wer Glück hat, darf auf ein hübsches Nachwort hoffen, darauf, dass eine Handvoll Leute kurz innehalten und an einen denken. Aber die gehen dann auch weiter und schütteln ihre Gedanken an dich ab, bis du ihnen so weit entrückt bist, dass die Erinnerung an dich nicht mehr wehtut.

Meinem Vater wird das wahrscheinlich nur schwer gelingen. Er wird Bilder von mir aufstellen, sie immer wieder anschauen und sich fragen, was mit mir geschehen ist und wie ich meine letzten Tage verbracht habe. Ich wünschte, ich könnte ihm zu lesen geben, was ich hier aufschreibe, damit er sieht, dass ich am Ende doch noch so etwas wie, tja, Frieden gefunden habe. Ich will meinen Vater wissen lassen



An dieser Stelle brachen die Aufzeichnungen ab.

Ich will meinen Vater wissen lassen … Emmas letzte Worte.

Was war geschehen? Starb sie in diesem Raum? Auf diesem Bett? Wenn ja, was hatte Walter mit ihrer Leiche getan?

Oder hatte er Emma getötet?

Walter klopfte an der Tür.


71. Kapitel

Hannah ließ das Tagebuch unter der Decke verschwinden und wartete darauf, dass die Tür aufging. Doch sie ging nicht auf. Der Kartenleser piepte nicht, und auch das Schloss gab keinen Laut von sich.

Wieder klopfte es. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass sie etwas sagte.

Sag nichts, solange er dir nicht erlaubt, mit Mom und Dad zu sprechen.

Er klopfte noch zweimal an und öffnete dann die Tür.

Walter trug ein blütenweißes Hemd und eine graue Anzughose mit Nadelstreifen. In den Händen hielt er eine in Geschenkpapier eingeschlagene Schachtel und darauf einen zusammengefalteten weißen Frotteemantel. Beides legte er auf den Tisch.

»Ich dachte, du könntest vielleicht einen neuen Bademantel gebrauchen«, sagte er. »Wenn du duschen oder ein Bad nehmen willst, nur zu.«

Hannah antwortete nicht.

»Ich habe deinen Brief gelesen«, fuhr Walter fort. »Nach langem Ringen sind wir, Maria und ich, bereit, dir deinen Wunsch zu erfüllen.«

»Danke.«

Walter lächelte. Sein Gesicht entspannte sich.

»Schön, deine Stimme zu hören«, bemerkte er.

»Tut mir leid, dass ich nicht mit dir gesprochen habe, aber ich dachte …«

»Du dachtest, ich könnte dir wieder wehtun?«

Hannah hatte mit der Frage gerechnet und sich eine Antwort zurechtgelegt.

»Was im Auto geschehen ist, war ein Unfall. Ich verzeihe dir.«

Walter legte die Geschenkschachtel auf das Bett.

»Das ist doch nicht nötig.«

»Na los, machs auf«, sagte er.

Hannah riss das Papier ab und fand in der Schachtel das in Seidenpapier gewickelte schwarze Cocktailkleid von Calvin Klein, das sie am Abend des Schneesturms im Schaufenster von Macys bewundert hatte.

»Gefällts dir?«, fragte Walter.

»Es ist wunderschön.« Hannah fröstelte unter ihrem Pyjama und zwang sich zu einem Lächeln. »Danke.«

»Ich dachte, du könntest es heute Abend bei Tisch tragen. Es gibt Kalbsschnitzel. Das ist der Hauptgang. Für die Vorspeise schmore ich Muscheln in Weißwein.«

»Klingt großartig.« Hannah holte tief Luft. »Ich will nicht drängen, würde aber gern jetzt gleich mit meinen Eltern sprechen. Ich mache mir nämlich Sorgen um meinen Vater. Er ist sehr krank. Er hat Krebs.«

Das war gelogen. Hannah hatte sich an eine TV-Reportage über einen Mann erinnert, der Prostituierte vergewaltigte und tötete. Eines seiner Opfer war mit dem Leben davongekommen. Als er die Frau in seinen Lieferwagen zerrte und mit Handschellen fesselte, erzählte sie ihm von ihrem krebskranken Vater, um den sich niemand kümmern würde, wenn sie sterben müsste. Nachdem der Killer sie vergewaltigt hatte, ließ er sie laufen. Später erklärte er der Polizei, dass er die Frau nicht getötet habe, weil auch seine Mutter an Krebs gestorben sei.

»Willst du nicht vorher duschen?«, fragte Walter. »Komm, zieh dir den Bademantel an, dann bring ich dich ins Bad. Klopf an die Tür, wenn du fertig bist.«

Nachdem Walter gegangen war, fragte sich Hannah, ob er sie durch den Spion beobachtete. Sie schlüpfte hinter den Vorhang, der vor der Toilette hing, und zog sich eilig um. Den Gürtel des Bademantels schlang sie fest um die Taille und verknotete ihn vor dem Bauch; danach schritt sie zur Tür und klopfte.

Walter trat ein. Er hatte Handschellen bei sich.

»Nur um sicherzugehen, dass du nicht wegläufst …«

Sollte sie klein beigeben oder aufbegehren? Wenn sie sich jetzt zur Wehr setzte, würde er sie womöglich nicht telefonieren lassen.

»Ich nehm sie ja gleich wieder ab«, sagte Walter.

Hannah fasste all ihren Mut zusammen, kehrte ihm den Rücken zu und ließ sich die Handschellen anlegen. Vielleicht, so dachte sie, hatte Emma auf dem Weg zum Badezimmer zu fliehen versucht, und er war deswegen vorsichtiger geworden.

Walter trat vor das Kartenlesegerät. Es piepte, das Schloss sprang auf. Der Automat, wie sie feststellte, war auf Höhe seiner Hüfte. Die Karte muss in seiner Tasche stecken. So hat er beide Hände frei.

Hannah ging hinaus in den Flur eines Kellers, der anscheinend noch im Rohbau war. Links von ihr stand ein Bücherschrank. Er drehte sie herum, und ihr Blick fiel auf eine Treppe am Ende des Flurs. Rechts davon befand sich ein weißgefliestes Badezimmer. Seine Tür hatte zwei Vorhängeschlösser.

Hannah ging langsam und mit kleinen Schritten. Sie wollte Zeit gewinnen, möglichst viel sehen. Der Estrich unter ihren Füßen war unbehandelt.

»Kann ich ein Bad nehmen?«

»Natürlich«, antwortete Walter.

»Wie viel Zeit habe ich?«

»So viel, wie du willst.«

Gut. Sie wollte nicht nur möglichst lange das heiße Wasser genießen, sondern auch die Gelegenheit haben, sich gründlich umzusehen. Vielleicht war dort irgendein Gegenstand zu finden, der sich gebrauchen ließe. Ob Walter bemerken würde, wenn etwas fehlte? Nur nichts überstürzen, dachte sie.

Als sie an der Kellertreppe vorbeiging, schaute sie nach links und sah eine Waschmaschine sowie einen Trockner. Obenauf lagen, sorgfältig gefaltet, die Kleider, die sie bei der Arbeit getragen hatte.

»Wenn du mir sagst, welches Shampoo oder welche Seife du am liebsten magst, werde ich sie dir fürs nächste Mal besorgen«, sagte Walter. »Sag mir, was du brauchst, egal was es ist, und ich «

In dem Moment läutete die Türglocke.


72. Kapitel

Walter stieß sie gegen die Wand und presste ihr seine verunstaltete Hand auf den Mund. »Nur ein Ton von dir, und ich sperre dich im Dunkeln ein, wo du nichts mehr zu essen bekommst. Willst du das? Willst du das?«

Hannah schüttelte den Kopf.

Es läutete wieder. Sie blickte an dem schrecklich vernarbten Gesicht vorbei, sah die Kellerstufen, die nach oben zu einer geöffneten Tür führten, sah Küchenmöbel und die Decke eines anderen Raumes. Weniger als ein Dutzend Stufen bis zur Küche. Wenn sie bloß nicht gefesselt wäre …

Was, wenn die Polizei vor der Tür stünde?

Beiß ihm in die Hand, und dann schrei so laut, wie du kannst. Los.

Walter zerrte sie von der Wand weg, schlang ihr von hinten seinen Arm um den Hals und drängte sie durch den Flur zurück zu ihrer Zimmertür. Sie bekam keine Luft mehr, hatte keine Chance gegen ihn. Er war einfach zu stark.

Direkt vor dem Kartenlesegerät blieb Walter stehen. Als es piepte, fuhr seine Hand über das Tastaturfeld: Zuerst tippte er auf die Zwei, dann auf die Vier und die Sechs. Welche Ziffer er zuletzt drückte, konnte Hannah nicht erkennen.

Die Tür ging auf. Walter stieß sie in den Raum. Sie stolperte und fiel zu Boden. Sekunden später war es dunkel. Hannah zog die Knie an die Brust, schaukelte vor und zurück und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.



Walter holte seine Bulldog, Kaliber.22, aus dem Küchenschrank. Dann eilte er ins Wohnzimmer und schaute zum Fenster hinaus; die Waffe hielt er dabei hinter seinem Rücken versteckt.

Unter dem Vordach stand eine korpulente Frau mit dickem Wintermantel, Hut und Schal. Walter kannte sie nicht. Sie hielt ein in Alufolie gewickeltes Gefäß in der Hand.

Er spähte auf die Straße hinaus. Es waren keine Autos zu sehen. Sein Haus war das einzige in dieser Straße.

Sollte er der Frau öffnen oder warten, dass sie ging?

Es läutete erneut.

Die Frau lächelte, als sich die Tür vor ihr öffnete, doch beim Anblick seines Gesichts gefror ihr Lächeln. Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefasst hatte.

»Hallo, ich bin Ihre neue Nachbarin, Gloria Lister.«

Walter antwortete nicht. Er starrte auf den nassen Schnee an ihren Schuhen, betroffen darüber, dass sein Anblick diese Frau schockierte. Am liebsten hätte er die Tür zugeschlagen und sich versteckt.

Die Frau brach das peinliche Schweigen. »Die Lichter waren an, und weil Ihr Wagen in der Einfahrt steht, dachte ich, Sie sind zu Hause«, erklärte sie. »Ich wollte den Kuchen nicht einfach vor der Tür abstellen. Darum habe ich ein paarmal geklingelt. Es ist Apfelkuchen, aus meiner eigenen Konditorei «

»Ich bin allergisch gegen Äpfel.« Eine Lüge. Er wollte, dass sie ging. Sofort.

»Oh … Okay, dann sollte ich ihn wohl wieder mitnehmen.« Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Ich wollte Sie nicht stören. Einen schönen Abend noch.«

Walter warf die Tür zu, schob den Riegel vor und löschte alle Lichter. Ihm war schwindlig.

Er hätte Hallo sagen und den Kuchen annehmen sollen. Wenn sie morgen zur Arbeit ging, würde sie allen Mitarbeitern in der Konditorei von ihrem seltsamen Nachbarn erzählen, dem Mann mit dem hässlichen, vernarbten Gesicht. Er sieht aus wie ein Monster, und ich dachte nur, nichts wie weg, würde sie sagen und so alle zum Lachen bringen. Die Leute würden sich das Maul zerreißen und Gerüchte verbreiten. Das war immer so in kleinen Städten. Früher oder später bekäme auch die Polizei Wind von Gloria Listers seltsamem Nachbarn, der sie mit ihrem Kuchen draußen in der Kälte hatte stehen lassen, anstatt sie ins Haus zu bitten. Womöglich würde die Polizei bei ihm vorbeischauen und neugierige Fragen stellen.

Ein Hallo wäre das Mindeste gewesen.

Er musste sich an der Wand abstützen, als er ins Wohnzimmer zurückwankte. Vom Fenster aus sah er, wie die Nachbarin vorsichtig über die rutschige Straße trippelte, und er fragte sich, wie es wohl sein würde, eine Frau zu sich ins Haus zu bitten. Es wäre das erste Mal.


73. Kapitel

Darby sah sich gerade die DVD an, die Malcolm Fletcher an Jonathan Hale geschickt hatte, als es an der Tür klopfte.

»Es gibt was Neues über die Make-up-Spuren«, sagte Keith Woodbury. Er trug einen Wintermantel, und sein Gesicht war vor Kälte rot angelaufen. »Komm mit in mein Büro.«

Woodbury nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und reichte ihr ein Blatt Papier mit dem Ergebnis der FTIR-Spektroskopie. Ein Diagramm zeigte die einzelnen chemischen Bestandteile einer Probe sowie ihre jeweilige Konzentration.

»Die ganze letzte Woche habe ich mit meinem Freund vom MIT Chemie-Scrabble gespielt und versucht, die Komponenten zu ordnen«, erzählte Woodbury. »Was uns Kopfzerbrechen gemacht hat, war der hohe Anteil an Titandioxid. Das ist ein Mineral, und Spuren davon sind fast überall zu finden, sowohl in Lebensmitteln als auch in Kosmetika.« Als er sah, dass Darby nach einem Zettel griff, unterbrach er seine Ausführungen und sagte: »Du brauchst dir keine Notizen zu machen. In meinem Bericht wird alles nachzulesen sein … Nun, eines der Produkte, von dem wir Spuren in dem Sweatshirt gefunden haben, heißt Derma. Damit werden normalerweise Aknenarben, Verbrennungen oder Hautkrankheiten im Gesicht abgedeckt. Es stehen mehrere Farbnuancen zur Auswahl, je nach Hautton. Das Mittel wird von vielen Schönheitschirurgen und Dermatologen empfohlen. Bis in die späten Neunziger war es noch verschreibungspflichtig; jetzt wäre es frei zu haben, steht aber noch nicht zum Verkauf. Der Hersteller entwickelt gerade eine neue Linie, die erst im nächsten Jahr auf den Markt kommt und dann landesweit über Macys vertrieben werden soll. Vorläufig kann man es nur über die Website der Firma beziehen.« Woodbury reichte ihr ein zweites Blatt. »Das hier ist die unbekannte Probe. Wir haben inzwischen herausgefunden, dass es sich um LYCD handelt. ›LYCD‹ ist ein Kürzel und bezeichnet ein bestimmtes Hefederivat, das erst vor kurzem entwickelt worden ist. Deshalb konnte es auch nicht mit FTIR identifiziert werden: In den kosmetischen Datenbanken ist LYCD noch nicht enthalten.«

»Und was ist das für ein Zeug?«

»Einfach ausgedrückt, versorgt LYCD die Haut mit Sauerstoff und lässt sie atmen. Es ist eine Gesichtscreme, aber keine herkömmliche. Sie soll nicht nur pflegen, sondern auch heilen, und wird auf frische Wunden oder auch Verbrennungen aufgetragen. Außerdem soll sie helfen, dass sich vernarbtes Hautgewebe regeneriert. Hatte Judith Chen Narben im Gesicht?«

»Nein.«

»Und Emma Hale?«

»Die hatte eine makellose Haut.«

»Hat sich die eine oder andere schon mal chemisch peelen lassen?«

»Nicht dass ich wüsste. Judith Chen wird dafür kein Geld gehabt haben. Bei Emma Hale könnte ich mir das schon eher vorstellen.«

»Auf dem Sweatshirt war beides: Derma und LYCD. Wie gesagt, LYCD ist ein Mittel zur Behandlung von frischen Wunden, Verbrennungen oder Narben. Es wird morgens und abends vor dem Zubettgehen aufgetragen. Mit einer Tube kommt man dreißig Tage aus. Derma benutzt man zum Abdecken von Narben oder zum Schutz empfindlicher Haut. Es enthält keinen Alkohol, im Unterschied zu den gängigeren Mitteln dieser Art, auf die manche allergisch reagieren.«

»Eine Frage«, sagte Darby. »Könnte es sein, dass jemand mit ganz normaler Haut diese Creme als Schönheitsmittel verwendet?«

»Nach dem Motto: in dreißig Tagen garantiert jünger aussehen oder Geld zurück?«

»Genau.«

»Mag sein, aber für den Zweck bietet der Markt geeignetere Produkte, und die sind in jeder besseren Drogerie zu haben. ›Hoffnung aus dem Tiegelchen‹, so heißt es doch, oder?«

»Keine Ahnung.«

»Guckst du denn nie Oprah?«

»Nie.«

»Und ich habe gedacht, die Sendung wäre für Frauen gewissermaßen Pflicht.« Woodbury lehnte sich grinsend zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Nein, das kannst du dir abschminken. Es wird dir kein Hautarzt LYCD verschreiben, wenn du keine ernsthaften Hautprobleme hast. Hat sich eines der Opfer während der Gefangenschaft vielleicht irgendwelche Verletzungen im Gesicht zugezogen?«

»Die Verwesung war schon so weit vorangeschritten, dass sich das nicht mehr feststellen lässt.«

»Wenn Chen und Hale gesunde Haut hatten, gab es für sie auch keinen Grund, stets LYCD bei sich zu haben und es in ihren Handtaschen mit sich zu führen. Dieses andere Mittel  Derma  kommt für sie ebenso wenig in Frage, denn unsere Probe passt weder zu Judiths noch Emmas Hauttyp. Daraus ließen sich zwei mögliche Schlüsse ziehen. Erstens: Die beiden Mittel haben einem anderen Opfer gehört. Zweitens: Der Entführer hat sie selbst gebraucht. Wenn Chens Killer Derma und LYCD verwendet hat, ist durchaus vorstellbar, dass Spuren davon auf das Sweatshirt übertragen worden sind, als er Chens Leiche entsorgt hat.«

»Wie finde ich heraus, wer diese LYCD-Creme verkauft?«

»In dem Punkt haben wir Glück«, antwortete Woodbury. »Es gibt nur ein Unternehmen, das ein Mittel auf LYCD-Basis herstellt, nämlich die Firma Alcoa in Los Angeles. Das Medikament heißt Lycoprime. Es lässt sich weder in Drogerien noch übers Internet beziehen. Man muss schon einen Hautarzt finden oder eine Klinik, die dieses Medikament vertreibt. Lycoprime ist relativ neu und wird erst seit knapp zwei Jahren hergestellt.«

»Wir sprechen also von einem eng begrenzten Markt.«

»Ich war so frei und habe heute Nachmittag mit einem Vertriebsmitarbeiter von Alcoa gesprochen. Eli Rothstein. Auf meine Bitte hin hat er mir eine Liste von Ärzten und Kliniken aus Neuengland gefaxt, die mit diesem Mittel beliefert werden. Ich vermute, damit wirst du anfangen wollen.«

»Du vermutest richtig.«

Woodbury schob ihr ein Fax zu.

Die Liste hatte überraschend wenige Einträge. Als Hauptkunde stand das Shriners Burn Center an erster Stelle. Weitere Abnehmer waren die beiden großen Bostoner Krankenhäuser Beth Israel und Massachusetts General mit ihren jeweiligen Fachabteilungen für Verbrennungen. Darüber hinaus gab es lediglich eine Handvoll Dermatologen, die dieses Produkt verschrieben. In Rhode Island und New Hampshire ließ sich Lycoprime über gerade mal ein Dutzend Hautärzte beziehen.

Die Krankenhäuser und Arztpraxen in Boston würden ihre Patientenakten nicht ohne Gerichtsbeschluss herausrücken. Wenn Neil Joseph den Antrag stellte, würde Darby lange warten müssen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor vier. Chadzynski hätte den Beschluss im Handumdrehen.

Darby stand auf. »Tolle Arbeit, Keith. Danke.«

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Woodbury und setzte eine ernste Miene auf. »Hannah Givens … Glaubst du, dass sie noch lebt?«

»Das hoffe ich.« In Gedanken schickte sie ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, griff nach Woodburys Telefon und wählte Chadzynskis Nummer.


74. Kapitel

Den Rest des Tages arbeitete Walter an den Websites seiner Klienten. Seine Gedanken kehrten allerdings immer wieder zu Hannah zurück, die, allein und eingesperrt, im Dunkeln ausharren musste.

Endlich hatte sie mit ihm gesprochen, doch er war, als es an der Tür klingelte, in Panik geraten und hatte alles vermasselt. Hannah würde ihn jetzt für ein Monster halten. Er musste sich etwas einfallen lassen und wieder ganz von vorn anfangen.

Walter ging nach unten in die Küche und schlug das Telefonbuch auf. Der nächste Blumenladen, den er finden konnte, war in der Nachbarstadt Newburyport. Er rief dort an. Der Mann, der das Gespräch entgegennahm, sagte, dass es für eine Lieferung zu spät sei, der Laden aber bis fünf geöffnet habe. Walter bedankte sich und legte auf.

Das Haus verließ er nur ungern. Dank des Internets gab es dafür auch kaum Veranlassung. Kleider, Lebensmittel, DVDs, Pflegemittel, ja, sogar Medikamente wurden bis an die Haustür geliefert. Außer Haus ging er nur, wenn er in die Klinik musste oder Maria sehen wollte.

Maria wusste, wie einsam er war. Sie sagte, er solle tapfer bleiben. Er hatte sie monatelang um Kraft angefleht und war dann eines Tages von ihr aufgefordert worden, zum Harvard Square zu fahren. Warum, sagte sie nicht. Es sei eine Überraschung.

Dort saß Walter in seinem Wagen hinter getönten Scheiben und beobachtete das Treiben der Studenten. Es war ein sonniger, warmer Frühlingstag. Er wünschte sich, er könnte draußen sein und sich unter die Leute mischen. Doch wenn er ausstiege, würde man im unbarmherzigen Tageslicht sein Gesicht sehen. Man würde ihn begaffen, vielleicht sogar verlachen.

Wie so oft empfand er eine unerträgliche Einsamkeit, über die ihn aber dann Marias Liebe hinwegtröstete. Seine himmlische Mutter sagte, er sei schön, und forderte ihn auf, nach links zu schauen.

Eine tolle Frau mit langen blonden Haaren überquerte die Straße und kam direkt auf ihn zu. Sie trug hohe Absätze, einen kurzen Rock und ein knallenges T-Shirt. Ihr Gesicht war makellos. Alle Männer drehten sich nach ihr um, und sie wusste es. Sie war die schönste Frau, die Walter je gesehen hatte.

Das ist mein Geschenk für dich, hatte Maria gesagt. Und von der himmlischen Mutter beseelt, war er der Frau, die er als Emma Hale kennenlernen sollte, mit seinem Wagen gefolgt. Maria sagte, Emma sei etwas Besonderes. Mit der Zeit würde sie Liebe für ihn entwickeln. Maria erklärte ihm, was er zu tun habe.

Er hatte alles getan, um Emmas Zuneigung zu gewinnen. Als ihm das nicht gelang, sagte Maria, er solle nach Boston zurückfahren, und dort stellte sie ihm Judith Chen vor.

Jetzt hatte er Hannah bei sich, doch sie weigerte sich, mit ihm zu reden. Entschlossen, das Richtige zu tun, griff er nach seinen Autoschlüsseln und eilte nach draußen.

Der Mann hinter der Theke und eine junge Frau, die gerade einen Strauß Blumen band, starrten ihn an, als er zur Tür hereinkam und auf den großen Kühlschrank zuging, in dem Rosen frisch gehalten wurden. Walter spürte ihre Blicke im Nacken.

Er entschied sich für einen gemischten Strauß bunter Blumen. Eine Glocke läutete, und die Ladentür öffnete sich. Mit den Blumen in der Hand drehte sich Walter um und sah einen Jungen, der nicht älter als fünf sein konnte.

»Bist du ein gutes Monster?«, fragte der Knirps.

Das Gesicht des Jungen verwandelte sich vor Walters Augen zu einem großen weißen Fleck  wie ein Stern, der aus dem All auf ihn herableuchtete.

Er fasste in die Hosentasche und umklammerte die kleine Figur. Seine himmlische Mutter gab ihm Halt mit ihrer Liebe.

»Ich habe keine Angst vor Monstern«, plapperte der Junge weiter. »Mein Daddy liest mir jeden Abend etwas vor, aus einem Buch über Monster: Die wohnen in meinem Schrank, sind aber gar nicht so schrecklich, wenn man denn selbst nett zu ihnen ist.«

Die Mutter des Jungen entschuldigte sich und scheuchte den Kleinen fort. Mit einem dünnen Lächeln im Gesicht wickelte der Mann hinter der Theke den Strauß ein. Walter dachte an Hannah und stellte sich vor, wie sich ihre warme weiche Haut an seinen vernarbten Körper schmiegte.

Nachdem er zurückgekehrt war, eilte er sofort nach unten in den Keller. Zuerst schaltete er den Strom für Hannahs Zimmer wieder ein. Dann legte er den Blumenstrauß auf die Durchreiche, schob ihn nach innen und blinzelte durch den Spion in der Tür. Hannah lag auf ihrem Bett. Sie hatte der Tür den Rücken zugekehrt.

»Hier ist ein Geschenk für dich«, sagte Walter.

Hannah rührte sich nicht.

»Hörst du mich?«

Sie antwortete nicht.

»Ich habe gehofft, wir könnten miteinander reden.«

Keine Antwort.

»Hannah, bitte … sag doch etwas.«

Immer noch keine Antwort.

»Wenn du essen willst, musst du mit mir reden.«

Walter wartete. Minuten verstrichen. Sie gab keinen Laut von sich.

Walter stürmte nach oben und marschierte händeringend in der Küche auf und ab. Als er sich beruhigt hatte, kniete er vor dem Wandschrank nieder und bat Maria um Hilfe.

Er konnte seine himmlische Mutter kaum verstehen, so dünn war ihre Stimme, und sie wurde immer dünner, bis er schließlich nichts mehr von ihr hörte.

Er musste unbedingt ins Sinclair. Er musste vor Maria treten, vor die wirkliche, wahre Maria, diejenige, der er seine Rettung verdankte. Er wollte sich vor ihr auf die Knie werfen, sein Gesicht auf den Kapellenboden pressen und mit vor der Brust gefalteten Händen beten, bis die Himmelsmutter zu ihm sprach und ihm sagte, was zu tun sei.


75. Kapitel

»Ich glaube nicht, dass Sam Dingle Hale und Chen getötet hat«, sagte Darby zur Begrüßung.

Polizeipräsidentin Chadzynski, die einen eleganten Hosenanzug von Chanel trug, nippte Kaffee aus einer zierlichen Porzellantasse. Die Lichter in ihrem Büro waren gedimmt, und aus den Lautsprechern im Regal tönte leise Jazzmusik.

Darby ergriff die Rückenlehne eines Stuhls und beugte sich nach vorn. »Dingles Schwester sagt, er sei nach seiner Entlassung aus dem Sinclair von Neuengland weggezogen. Dann kam er zurück, um sein Erbteil einzufordern, entführte Jennifer Sanders und hielt sie in dem kleinen Raum neben der Kapelle gefangen. Dort vergewaltigte und erdrosselte sie schließlich. Jetzt, über zwanzig Jahre später, will uns Fletcher weismachen, dass Dingle wieder an den Ort seiner Schandtaten zurückgekehrt sei, seine Opfer aber nicht mehr vergewaltige und erdrossele, sondern wochenlang einschließe, um sie mit einem Schuss in den Hinterkopf hinzurichten und ihnen eine Marienfigur in die Tasche zu nähen. Das kaufe ich ihm nicht ab.«

»Warum nicht?«, fragte Chadzynski.

»Margaret Anderson und Paula Kelly wurden erdrosselt und wie Müll am Straßenrand entsorgt. Die Leiche von Jennifer Sanders verweste dort, wo sie gefoltert, vergewaltigt und erdrosselt worden war. Emma Hale hingegen wurde sechs Monate lang in Gefangenschaft gehalten, Judith Chen über einen Zeitraum von mehreren Wochen. Wir wissen, dass der Killer irgendwann in Emma Hales Wohnung eingedrungen ist, um die Kette zu holen. Dass er dieses Risiko eingegangen ist  er hätte ja leicht gefasst werden können , lässt auf eine gehörige Portion Empathie, ja, sogar Liebe schließen.«

»Soweit ich weiß, verändern auch Serienmörder ihr Verhalten. Wäre es nicht möglich, dass Dingle «

»Jemanden zu erdrosseln ist ein sehr intimer, sexueller Akt«, entgegnete Darby. »Hale und Chen sind nicht erdrosselt, sondern durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet worden. Ein solches Vorgehen zeugt davon, dass sich der Killer seiner Tat schämt. Ein Psychopath entwickelt sich nicht zu einem Killer, der für seine Opfer Gefühle empfindet. Dingle mag Anderson, Kelly und Sanders getötet haben, aber ich kann nicht glauben, dass er auch Hale und Chen umgebracht hat. Ich bin überzeugt, wir haben es jetzt mit einem anderen Täter zu tun.«

»Ich habe soeben mit dem Detective aus Saugus telefoniert, der die Ermittlungen in den Fällen Anderson und Kelly geleitet hat«, sagte Chadzynski. »Er ist inzwischen pensioniert, erinnert sich aber, dass ein Profiler eingeschaltet wurde, um die Anklagen gegen Dingle vorzubereiten  nämlich Malcolm Fletcher. Und der hat angeblich Dingle im Sinclair aufgesucht.«

»Bryson war der Ansicht, dass Fletcher uns von der richtigen Spur abbringen wollte.«

»Ich glaube, Tim hat uns belogen. Ich habe sein Geständnis gehört, und vieles davon scheint mir der Wahrheit zu entsprechen.«

»Fletcher hat sich wieder bei mir gemeldet.« Darby berichtete von dem Telefonat. »Nach meinem Eindruck sind die Hinweise auf Dingle irreführend.«

»Fühlen Sie sich bedroht?«, fragte Chadzynski.

»Nein. Wenn er mir etwas hätte tun wollen, hätte er längst Gelegenheit dazu gehabt.«

»Wir werden die Fangschaltung noch eine Weile beibehalten, müssen Ihren Personenschutz aber bald abziehen.«

»Stattdessen sollten Sie vielleicht Jonathan Hale observieren lassen.« Darby dachte gar nicht daran, das Thema fallenzulassen.

»Sämtliche Experten, mit denen ich gesprochen habe, sind überzeugt davon, dass Malcolm Fletcher allein arbeitet.«

»Ihr Kontaktmann beim FBI behauptet doch, Fletcher würde die Killer töten, die er zur Strecke bringt«, erinnerte Darby sie. »Es wäre gut möglich, dass er Dingle schon gestellt hat.«

Chadzynski starrte auf die blinkenden Lichter an ihrem Telefonapparat.

»Ich wiederhole noch einmal: Wenn Sie Fletcher schnappen wollen, sollten Sie ein paar Kollegen auf Jonathan Hale ansetzen«, insistierte Darby.

Es klopfte an der Tür. Chadzynskis Sekretär trat ein und legte einen Gerichtsbeschluss mitsamt Kopie auf den Rand des Schreibtisches.

Die Polizeipräsidentin wartete, bis sie mit Darby wieder allein war, dann erklärte sie: »Der Herald-Reporter hat beschlossen, die Geschichte über den Leichenfund im Sinclair zu veröffentlichen.«

»Haben Sie ihn daran erinnert, dass er Hannahs Leben damit in Gefahr bringen könnte?«

»Natürlich. Trotzdem wird die Story morgen auf der Titelseite erscheinen.«

Darby nahm die Kopie des Gerichtsbeschlusses vom Schreibtisch. »Wenn das alles war, würde ich jetzt gern meine Arbeit wiederaufnehmen.«

»Was steht an?«

»Das Shriners Burn Center«, antwortete Darby »Coop und Woodbury haben vor, den Ärzten dort ein paar Fragen zu stellen.«

»Und ich werde mal sehen, ob ich Jonathan Hale erreichen kann«, sagte Chadzynski und griff zum Hörer.



Malcolm Fletcher war von seinem Hotelzimmer in ein Haus in Wellesley umgezogen, einer Vorstadt zwanzig Autominuten vom Zentrum Bostons entfernt. Ali Karim hatte alle Vorkehrungen getroffen.

Die neue Unterkunft war komplett eingerichtet. Fletcher saß an einem kleinen antiken Schreibtisch und las einen Computerausdruck von Walter Smiths Krankenakte aus dem Shriners Burn Center. Er hatte die Firewall des krankenhauseigenen Servers überwinden können, dann auf die Datenbank zugegriffen und, nachdem die Daten auf seinen Rechner überspielt waren; Smiths Akte aus dem System des Krankenhauses gelöscht.

Die letzte Hauttransplantation war 1987 an Walter Smith vorgenommen worden. Damals war er achtzehn Jahre alt und wohnte laut Akteneintrag in einem Mietshaus in Cambridge, Massachusetts.

Fletcher hatte sich bereits kundig gemacht und erfahren, dass Walter 1992 nach Back Bay umgezogen war, wo er aber auch schon nicht mehr wohnte. Der ehemalige Vermieter hatte Karim eine Kopie des Mietvertrags zugefaxt, die zwar keine neue Adresse enthielt, wohl aber Walters Sozialversicherungsnummer.

Der schnellste Weg, Walter ausfindig zu machen, führte über die Datenbank des Finanzamtes.

Zurzeit hatte Fletcher ein UNIX-Programm laufen, das heimlich nach einer Hintertür durch die Firewall der Steuerbehörde suchte. Ausdauer und Geschick waren vonnöten, um sich einzuschleichen, ohne digitale Spuren zu hinterlassen oder, schlimmer noch, einen Alarm auszulösen. Ein falscher Zug, und die Feds würden ihm die Bude einrennen.

Malcolm Fletcher nahm die Marienfigur zur Hand, die er sich aus der Anstaltskapelle mitgenommen hatte, und griff zum Telefonhörer.

»Sind Sie immer noch an einem Treffen mit Walter Smith interessiert, Mr.Hale?«

»Ja.«

»Vergessen Sie nicht, den Akku Ihres Handys zu laden«, sagte Fletcher. »Ich werde heute Abend, spätestens morgen wissen, wo Walter wohnt.«


76. Kapitel

Dr.Tobias, der Direktor des Shriners Burn Center, saß hinter seinem vollgepackten Schreibtisch und betrachtete Darby über den Rand seiner Lesebrille hinweg. Er hatte den Gerichtsbeschluss nicht selbst gelesen, sondern an den Rechtsreferenten des Krankenhauses weitergereicht, der sich verdammt viel Zeit ließ.

Schließlich jedoch gab er seinem Direktor grünes Licht. Tobias, beleibt und krummbeinig, führte Darby durch leuchtend weiße Flure. Durch verschlossene Türen drangen Pieplaute von Maschinen und gedämpfte Stimmen nach draußen. In manche Türen waren kleine Fenster eingelassen, und Darby sah, dass die meisten Patienten, die in ihren Betten lagen, Kompressionsverbände auf Gesichtern und Armen trugen. Viele Verbrennungspatienten waren Kinder.

Einige Patienten schlenderten in den Gängen auf und ab. Darby konnte den Anblick ihrer entstellten Gesichter und Gliedmaßen kaum ertragen und schaute weg.

Endlich erreichten sie die Klinikapotheke. Sie hatte einen Computer, auf dem die Namen der Patienten und deren jeweilige Medikation gespeichert waren. Darby tippte »Samuel Dingle« in die Tastatur. Fehlanzeige.

Die Liste aller männlichen Patienten, die mit Lycoprime behandelt wurden, wies hundertsechsundvierzig Einträge auf.

Darby schätzte das Alter von Hannah Givens Entführer auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Zumindest würde er nicht älter erscheinen, denn es war kaum anzunehmen, dass eine Studentin zu einem älteren Mann ins Auto stieg, allenfalls zu jemandem, der sich selbst als Student und Kommilitone ausgeben würde. Außerdem glaubte Darby, dass der Killer hier in der Gegend wohnte, jedenfalls nicht allzu weit vom Sinclair entfernt. Sie würde alle Patienten mit Vorstrafen genauer unter die Lupe nehmen müssen.

Aber diese Aufgabe konnte sie auch an Neil Joseph delegieren, der an seinem Schreibtisch saß und auf ihren Anruf wartete. Dieser Spur nachzugehen war kein Problem, vorausgesetzt, der Gesuchte hatte seine Straftat nicht als Jugendlicher begangen, denn deren Akten waren nur mit einem Gerichtsbeschluss einzusehen.

»Können Sie den Patienten, denen Lycoprime verschrieben wurde, das jeweilige Alter zuordnen?«, fragte sie Tobias. »Mich interessieren vor allem die jüngeren Patienten.«

»Das geht leider nicht. Wir könnten allenfalls alle weiblichen Patienten herausfiltern.«

»Und wie stehts mit männlichen Patienten, die Lycoprime in Verbindung mit Derma verwenden?«

»In dem Fall wird das Ergebnis nicht vollständig sein. Wir haben nämlich vor mindestens vier Jahren den Verkauf von Derma eingestellt. Das Mittel ist nicht mehr verschreibungspflichtig.«

»Ist denn die Verwendung von Derma in den Patientenakten eingetragen?«

»In den älteren Akten, ja«, antwortete Tobias. »Derma ist ein vorzügliches Mittel, das wir all unseren Patienten empfehlen. Wir geben ihnen Probemuster, damit sie sehen, welcher Ton ihrer Haut entspricht. Wenn sie dann das Richtige für sich gefunden haben, können sie es online beim Hersteller ordern.«

Das bedeutet also, dass sich hier in der Apotheke jüngere Derma-Bestellungen nicht zurückverfolgen lassen, dachte Darby.

»Ich vermute, Sie haben es eilig«, sagte Tobias. »Um Zeit zu sparen, schlage ich vor, dass Craig  das ist der Herr zu Ihrer Linken, Craig Anderson, unser Apotheker  die Daten der Lycoprime-Patienten von meinem Bürodrucker ausdrucken lässt. Die Nachnamen sind alphabetisch geordnet. Über den Computer in meinem Büro können Sie dann auf die Patientenakten zugreifen. Von hier aus geht das nicht, da diese Akten in einem gesonderten System gespeichert sind.«

Tobias Laserdrucker erwies sich als schrecklich langsam. Die Datensätze aus der Apotheke bestanden jeweils aus dem Namen, dem Geburtsdatum, der Adresse und der Krankenversicherung eines Patienten; zudem waren sämtliche Medikationen aufgelistet.

Es dauerte eine volle Stunde, um die Lycoprime-Patienten von A bis H auszudrucken. Sie waren zwischen fünf und fünfzig Jahre alt.

Dr.Tobias half dabei, die Ausdrucke nach zwei Kategorien zu sortieren: Der eine Stapel enthielt die Daten von Patienten, die fünfzehn Jahre oder jünger waren, der andere die Unterlagen derer, die sechzehn oder älter waren.

Die meisten männlichen Kinder oder Teenager hatten ihre Verletzungen infolge eines Wohnungsbrands erlitten, verursacht durch ein Elternteil, das mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen war. Viele hatten sich auch an heißem Wasser verbrüht. Ein zehnjähriger Junge hatte Feuerwerkskörper in der Garage seiner Eltern krachen lassen und einen Benzinkanister, der in der Nähe stand, zur Explosion gebracht. Seine Verletzungen waren so schwer, dass er künstlich beatmet werden musste und nach wenigen Tagen verstarb.

Andere Akten berichteten von Eltern, die, entnervt vom Geschrei ihrer Kinder, diese in kochend heißes Badewasser getaucht hatten, oder solchen, die in einem Wutanfall oder sturzbetrunken ihren Sohn ins Kaminfeuer oder vor einen glühenden Ofen gestoßen hatten. In einer Akte las Darby  um Himmels willen  von einem Vater, der seinem Elfjährigen eine Lektion über die Gefahren des Feuers erteilen wollte. Zu diesem Zweck hielt er dem Sohn ein brennendes Streichholz an die Hand und setzte dabei versehentlich den Kinderpyjama aus Polyester in Brand, der auf der Haut schmolz.

Ein Patient machte Darby neugierig: ein neunundzwanzigjähriger Weißer namens Frank Hayden, der 1996 im Alter von siebzehn Jahren an einer defekten Autobatterie herumgebastelt und diese zum Platzen gebracht hatte. Die Säureflüssigkeit verätzte sein Gesicht, das über einen Zeitraum von zehn Jahren mit Dutzenden von Hauttransplantationen wiederhergestellt werden musste.

Hayden war vorbestraft. Er hatte 2003 wegen versuchter Vergewaltigung vor Gericht gestanden und eine zweijährige Haftstrafe in Walpole verbüßt. Nach seiner Entlassung kehrte er zu seiner Mutter nach Dorchester zurück.

Darby rief Neil Joseph an und bat ihn, Erkundigungen über Hayden einzuholen. Als sie sich dann eine weitere Akte vornehmen wollte, rief Coop an. Er befand sich in Cambridge bei einem Hautarzt, der nach Angaben des Pharmaunternehmens Alcoa der drittgrößte Vertreiber von Lycoprime war.

»Über Sam Dingle ist hier nichts zu finden«, berichtete er. »Aber ich hätte da sechs Patienten, die in Frage kommen. Der älteste ist achtundzwanzig. Vor zehn Jahren hat sein Vater die Versicherung zu betrügen versucht, weil er hoch verschuldet war, und das eigene Haus abgefackelt. Der Idiot ist in den Flammen umgekommen, wie auch seine Frau und vier seiner Kinder. Nur der Junge konnte gerettet werden.« Seufzend fügte Coop hinzu: »Sachen gibts …«

»Irgendwelche Vorstrafen?«

»Drogendelikte«, antwortete Coop. »Er hat gedealt und war selbst abhängig. Die anderen fünf Patienten sind clean. Ohne Vorstrafen.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich wollte mal am Mass Generals Burn Center vorbeifahren.«

Das Massachusetts General Hospital war der zweitgrößte Vertreiber von Lycoprime in Neuengland.

»Tu das«, sagte Darby. »Wenn ich hier früh genug wegkomme, hole ich dich ab, und wir fahren zusammen zum Beth Israel.«

Eine Stunde später bekam Darby einen zweiten Anruf.

»Ich glaube, Sie können Frank Hayden von Ihrer Liste streichen«, sagte Neil Joseph. »Ich habe soeben mit seiner Mutter telefoniert. Hayden lebt seit einem Jahr in Montana. Er ist Automechaniker.«

»Moment.« Darby blätterte durch ihre Unterlagen und fand Haydens Medikamentenverordnung. »Er hat erst vor zwei Monaten ein Lycoprime-Rezept eingereicht.«

»Ja, ich weiß. Das macht immer seine Mutter. Sie holt das Zeug in der Klinik ab und schickt es ihm per Post. Er kann mit unserer Sache nichts zu tun haben.«

»Nimmt er auch Derma?«

»Davon hat sie nichts gesagt. Um sicherzugehen, werde ich veranlassen, dass sich ein Kollege um Hayden kümmert. Haben Sie noch weitere Namen?«

»Im Augenblick nicht.«

Der Drucker summte. Es war bereits nach acht und dunkel vor den Fenstern.

Darby griff nach einem weiteren Stoß bedruckter Seiten und fing an zu lesen. Lieber Gott, lass mich bald fündig werden.


77. Kapitel

Walter parkte hinter dem Motel Sleepy Time an der Route 1. Auf den Parkplatz der Klinik fuhr er nie, denn sie wurde rund um die Uhr überwacht. Zwar war der Umweg durch den Wald zwischen Motel und Krankenhaus lang und beschwerlich, vor allem dann, wenn es geschneit hatte, doch nahm er ihn bereitwillig in Kauf, weil er seine himmlische Mutter nicht in Gefahr bringen wollte.

Im Süden des Sinclair-Geländes mündete ein alter Wasserschacht, der irgendwann um 1900 gegraben worden war und nun Walter als Zugang diente. Er erreichte den Schacht nach einem anstrengenden Aufstieg durch den tiefen Schnee.

Als das Krankenhaus 1984 geschlossen worden war, hatte das Aufsichtspersonal den Tunneleinstieg mit einem Metallgitter versperren lassen. Walter hatte jedoch das Vorhängeschloss mit einem Bolzenschneider geknackt und durch ein eigenes Schloss der gleichen Art und Größe ersetzt. Dem Wachpersonal war dieser Tausch nicht aufgefallen, denn es kam niemals hierher.

Walter schüttelte den Schnee von seinen Stiefeln, schaltete die Taschenlampe ein und öffnete das Gitter.

Während seiner Behandlung im Sinclair hatte er sich mit den Räumlichkeiten der Klinik vertraut machen können. Außerdem besaß er Kopien der Grundrisse sämtlicher Geschosse; die Unterlagen waren ihm für nur zwanzig Dollar vom Liegenschaftsamt in Danvers ausgedruckt worden.

Dennoch hatte es Walter mehrere Wochen gekostet, in den Trümmern der eingestürzten Flure den günstigsten Weg zur Kapelle zu finden.

Walter dachte zurück an seine Zeit im Sinclair: an die langen schlaflosen Nächte, in denen er, mit Medikamenten vollgepumpt, schwitzend auf seinem Bett gehockt und Trost gesucht hatte in seinen Zeichnungen von der himmlischen Mutter, die ihn bei der Hand hielt. Manchmal führte ihn Schwester Jenny in die Kapelle.

Während seines ersten Besuches hatte sich ihm dort Maria offenbart.

Der Heiland, Jesus Christus, lag ausgestreckt auf dem Schoß der Himmelsmutter. Von ihrem kummervollen Blick tief bewegt, glaubte Walter, ihre Trauer über den unerträglichen Verlust nachempfinden zu können.

Er fiel auf die Knie, schloss die Augen und betete. In Gedanken sprach er zu seiner verstorbenen Mutter.

Ich weiß, ich war kein guter Junge. Aber du warst immer gut zu mir und hast dich für mich aufgeopfert. Ich vergebe dir. Ich liebe dich, Mama.

Und plötzlich hörte er eine ihm unbekannte Stimme sagen: Deine Mutter ist hier bei mir im Himmel.

Walter öffnete die Augen. Maria, die gebenedeite Gottesmutter, schaute ihm in die Augen.

Ich weiß, wie sehr du deine Mutter liebst, Walter. Sie will, dass ich dich behüte. Komm her.

Die himmlische Mutter richtete sich auf. Jesus rutschte von ihrem Schoß und fiel zu Boden. Die blauen und weißen Gewänder wogten, als Maria die Arme ausbreitete, um ihn zu empfangen und an das geheimnisvolle Herz zu drücken, das dunkelrot auf ihrer Brust prangte.

Hab keine Angst. Ich liebe dich. Komm zu mir.

Walter gehorchte. Er stand auf, ging auf sie zu und ließ sich von ihr umarmen.

Du bist ein braver Junge. Ich bin sehr stolz auf dich.

Überwältigt von Marias Liebe, fing Walter zu weinen an.

Du wirst nie mehr allein sein, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Ich bin immer bei dir. Ich liebe dich so sehr.

In der Folgezeit suchte Walter seine himmlische Mutter so oft wie nur möglich in der Kapelle auf. Wenn er mit ihr allein war, offenbarte sie sich ihm, und all seine Schmerzen, Ängste und Einsamkeit waren in ihren Armen vergessen.

Mit der Zeit vertraute Maria ihm ihre Geheimnisse an. Sie führten wundervolle Gespräche miteinander. Auch als das Krankenhaus geschlossen wurde, kehrte Walter immer wieder zu ihr zurück.

Walter schlich jetzt durch die verwinkelten Gänge, deren Wände bröckelten. Er hasste die Dunkelheit, fürchtete sich aber nicht. Maria war bei ihm. Zwar konnte er sie nicht hören, spürte aber ihre Liebe in seinem Herzen.

Er steckte die Taschenlampe in die Gesäßtasche, erklomm eine verrostete Leiter und eilte durch kalte Flure. Den Tränen nahe, schlüpfte er durch eine Tür in den letzten Gang.

Beseelt von Marias Liebe, trug Walter eine Holzleiter, die versteckt hinter Trümmern lag, zu einem Loch im Boden, durch das er in eine von Schutt übersäte Kammer hinunterstieg. Er öffnete die Tür zur Kapelle und nahm die Taschenlampe zur Hand.

Seine himmlische Mutter stand am Ende des Mittelgangs. Ihr kummervoller Ausdruck verwandelte sich in ein Lächeln, als sie ihn sah.

Walter, du bist gekommen.

Er war so überwältigt von ihrem Anblick, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte und sich an einer der Bänke festhalten musste, um nicht zu fallen.

Wie schön, dich zu sehen. Ich habe dich vermisst.

»Ich dich auch.« Seine tränenden Augen brannten.

Komm, sprechen wir über Hannah.

Walter taumelte durch den Mittelgang. Weinend fiel er vor Maria auf den Boden und schloss die Augen.

Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …

Maria schrie. Walter schlug die Augen auf und sah einen hellen Lichtstrahl auf sich gerichtet. Er hob die Hand.

»Flach auf den Bauch, die Hände in den Nacken!«

Die Stimme kam von einem Mann, der mit schnellen Schritten auf ihn zukam. Er war klein und gedrungen und hatte eine Strickmütze auf dem Kopf. In der einen Hand hielt er eine Taschenlampe, in der anderen eine Pistole.

Walter blickte über die Schulter des Mannes hinweg auf Maria, die mit wutverzerrtem Gesicht dastand und ihm zurief: Lass nicht zu, dass sie dich fassen, Walter. Die Ärzte würden dir wieder diese schrecklichen Drogen ins Blut spritzen und dafür sorgen, dass du mich nicht mehr hören kannst.

Der Mann mit der Pistole sprach in ein Funkgerät, das an seiner Jacke hing. »Brian, hier Paul, ich brauch Verstärkung.« Und dann zu Walter: »Auf den Bauch und die Hände hinterm Kopf verschränken!«

Walter spürte die Liebe seiner Mutter versiegen. Der Mann mit der Pistole würde ihn in eine Anstalt bringen, wo er, mit Medikamenten vollgepumpt, Maria nie mehr wiedersähe, und ohne seine himmlische Mutter wäre er auf immer verloren  er würde ohne sie zugrunde gehen.

Walter schaltete seine Taschenlampe aus, warf sie in die Luft und rollte sich blitzschnell zwischen die Bänke.

Ein Schuss krachte. Mündungsfeuer blitzte in der Kapelle auf. Rasch war Walter wieder auf den Beinen.

»Brian, schnell, er reißt aus!«

Walter kannte jeden Quadratzentimeter der Kapelle in- und auswendig. Geduckt hinter einer Bank, sah er den Strahl der Taschenlampe des Mannes durch den Raum irren. Ein anderer Mann brüllte, ein zweiter Strahl zuckte im Dunkeln auf. Walter rannte los, auf den Rückraum der Kapelle zu. Wieder krachte es. Der grelle Blitz des Mündungsfeuers beleuchtete kurz die Tür, die zu der Kammer führte, in der die Leiter stand. Er schlüpfte hinein und warf die Tür hinter sich zu.

Ein Schuss ließ das Holz splittern. Am ganzen Körper zitternd, hangelte sich Walter über die Sprossen nach oben. Er war gerade durch das Loch geschlüpft, als unten die Tür aufflog und krachend vor die Wand schlug. Walter zog die Leiter hoch und warf sie in den Gang. Der Mann mit der Strickmütze zeigte sich im Ausschnitt des Lochs, hob die Pistole und feuerte. Walter bewarf ihn mit einem Ziegelstein. Der Mann schrie auf, und Walter ließ einen zweiten Stein folgen, dann einen dritten. Wieder krachte ein Schuss, doch Walter war schon außer Reichweite und rannte davon.


78. Kapitel

»Kein Walter Smith«, stellte Darby fest.

Dr.Tobias blinzelte über den Rand seiner Lesebrille. »Und was heißt das?«

»Seine Verordnungen sind alle vollständig in der Datenbank Ihrer Apotheke enthalten, aber in Ihrer Patientenkartei taucht sein Name nirgendwo auf.«

Der Krankenhausdirektor erhob sich ächzend von seinem Sessel. Darby reichte ihm die Ausdrucke von Walter Smiths Medikation.

Anfang des Jahres hatte ein Arzt namens Dr.Christopher Zackary dem Patienten Smith ein neues Rezept für Lycoprime ausgestellt. Walter Smith benutzte dieses Produkt seit anderthalb Jahren. Mit Derma überschminkte er sich seine Narben schon seit den frühen achtziger Jahren. Ab 1997 hatte er kein Rezept mehr dafür gebraucht, weil Derma seither frei verkäuflich war.

Tobias überflog die ausgedruckten Seiten, legte sie dann beiseite und tippte den Namen »Smith, Walter« in die Tastatur seines Computers. Die Suche blieb ohne Ergebnis.

»Nicht zu fassen«, sagte Tobias. »Wenn er im Apothekensystem gespeichert ist, muss es doch auch bei mir eine Datei von ihm geben.«

»Ich würde dann gern mal seine Akte sehen.«

»Dr.Zackary ist wahrscheinlich schon zu Hause. Aber vielleicht finde ich jemanden, der uns sein Büro aufschließen kann.«

Darby lehnte sich zurück und blickte an die getäfelte Decke. Es war schon nach zehn.

Warum fehlte Walter Smiths Datensatz? Hatte irgendein Mitarbeiter geschlampt oder der Computer gestreikt? Von einem Krankenhaus dieser Größe war doch zu erwarten, dass seine Datenverwaltung wenn nicht täglich, so doch zumindest einmal in der Woche automatisch Back-ups anlegte.

Darbys Handy piepte.

»Sie hatten recht«, sagte Bill Jordan. »Er war wieder in der Kapelle.«

Darby sprang so schnell auf, dass sie ihren Stuhl fast umgestoßen hätte. »Haben Sie ihn?«

»Noch nicht. Ich habe nicht viel Zeit und muss mich kurz fassen. Quinn  das ist einer der Jungs, die im Sinclair Wache schieben  sagte, dass vor ungefähr einer halben Stunde jemand in der Kapelle aufgetaucht ist. Ein Typ mit total kaputtem Gesicht, wie nach einer schweren Verbrennung. Er hat sich aus dem Staub gemacht. Hinter der Kapelle ist ein kleiner Raum mit einem Loch in der Decke.«

Darby wusste Bescheid. Sie hatte den Raum gesehen.

»Quinn und sein Partner Brian Pierra sagen, dass der Typ über eine Leiter geflohen ist, die er dann eingezogen hat«, berichtete Jordan weiter. »Quinn feuerte auf ihn und ist von oben mit Steinen beworfen worden. Einer hat ihn am Kopf getroffen.«

»Können Sie alle Ausgänge kontrollieren?«

»Wir kontrollieren alle, die wir kennen. Aus Danvers sind Kollegen angerückt, die von Reeds Angestellten alarmiert wurden  genauer gesagt von dem, der die Schüsse gehört hat. Ich muss jetzt los.«

»Ich komme.«

»Nein, mir wärs lieber, Sie bleiben, wo Sie sind. Hier ist die Hölle los, es ist der reinste Albtraum. Ich ruf Sie an, sobald wir den Kerl haben. Versprochen. Mein Kompliment, Darby. Sie haben richtiggelegen.«

Jordan brach die Verbindung ab.

Darby wollte in ihren Wagen springen, über die Route 1 nach Norden jagen und … Tja, was dann? Jordans Team bestand aus erfahrenen Einsatzkräften. Was würde sie vor Ort ausrichten können? Nichts.

Trotzdem wollte sie zur Stelle sein, wenn diese Person abgeführt wurde, das Gesicht des Mannes sehen, der Emma Hale und Judith Chen erschossen hatte. Und was war mit Hannah Givens? Lebte sie noch, oder lag ihre Leiche bereits auf dem Grund des Charles River?

Darby starrte zum Fenster hinaus, als Dr.Tobias ins Büro zurückkehrte. Er reichte ihr drei schwere Ordner, warf dann einen Blick auf seine Uhr und entschuldigte sich.

Darby beugte sich über den Schreibtisch und las die Patientenakte.

Walter Smith war am frühen Morgen des 5. August 1980 mit Verbrennungen dritten Grades in des Shriners Burn Center eingeliefert worden. Seine Mutter hatte ihren elfjährigen Sohn  ihre »Teufelsbrut«  in seinem Bett mit Benzin übergossen und Feuer gelegt. Sie selbst war bei dem Brand ums Leben gekommen.

In einem psychiatrischen Gutachten wurde Walter eine paranoide Schizophrenie attestiert. Weil er nicht krankenversichert war, verweigerte das McLean Hospital, eine renommierte Psychiatrie, seine Aufnahme. So kam der Junge ins Sinclair, eine Anstalt in öffentlicher Hand.

Darby warf einen Blick auf die Medikamentenverordnungen. Ihnen war zu entnehmen, dass Walter Smith während der vergangenen zwanzig Jahre über ein Dutzend Mal seinen Wohnsitz gewechselt und sich zuletzt in Rowley niedergelassen hatte, einer Nachbargemeinde von Danvers.

Sie rief Neil Joseph an und informierte ihn über Walter Smith.

»Ein Walter Smith ist hier nirgends vermerkt«, sagte Neil. »Hätten Sie noch einen anderen Namen für mich?«

»Nein.« Darby berichtete von dem Vorfall im Sinclair.

Danach meldete sie sich bei Coop, um auch ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Er arbeitete immer noch seinen Stapel an Patientenakten ab.

»Was soll ich tun?«, fragte er.

»Mach weiter.«

Darby betrachtete die Detailaufnahmen vom verbrannten Gesicht des Jungen. War Walter Smith der Mörder von Emma Hale und Judith Chen? Unter dringendem Tatverdacht stand er nun allemal. Saß er in der alten Anstalt fest?

Sie blickte auf die Uhr. Dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig. Seit ihrem Gespräch mit Bill Jordan waren vierzig Minuten vergangen. Die Ungewissheit darüber, ob Walter Smith von Jordans Männern inzwischen gestellt worden war oder nicht, brachte Darby schier zur Verzweiflung.

Sie brauchte dringend einen Durchsuchungsbeschluss für Smiths Haus in Rowley, und der würde auf sich warten lassen.

Wurde Hannah Givens in diesem Haus festgehalten  oder an einem anderen Ort? Wohnte Walter Smith allein? Oder mit jemandem zusammen? Wenn ja, würde dieser Mitbewohner weitere Auskünfte über Walter Smith geben können.

Darby kopierte die Krankenakte, stopfte die Seiten in ihren Rucksack und eilte nach draußen.



Walter schaute sich auf dem Parkplatz hinter dem Motel um. Er war der Polizei durch den Schacht entwischt, hatte das Gittertor hinter sich abgeschlossen und den Wald erreicht, als die Sirenen der Streifenwagen losheulten. Wenig später zuckten blaue und weiße Lichter am dunklen Himmel über der Klinik auf.

Die Polizei hatte ihn nicht gefunden, wohl aber Maria, und sie, seine himmlische Mutter, würde jetzt wahrscheinlich weggeschafft werden.

In schweißnassen Kleidern saß er hinter dem Steuer, wippte mit dem Oberkörper vor und zurück und redete sich ein, nicht in Tränen ausbrechen zu müssen.

Aber schließlich konnte er sie nicht länger zurückhalten. Er schluchzte wie ein kleines Kind und zitterte am ganzen Körper.

Hörst du mich, Walter?

Marias Stimme war laut und deutlich. Walter hielt inne und lauschte. »Ja, ich kann dich hören.«

Dann achte jetzt genau auf das, was ich dir sage. Ich werde dir helfen. Verstehst du?

Walter wischte sich das Gesicht. »Ja.«

Maria erklärte ihm, was er nun tun sollte.

»Das kann ich nicht«, erwiderte Walter.

Du brauchst keine Angst zu haben. Ich begleite dich Schritt für Schritt. Du bist mein Junge, und ich liebe dich. Du schaffst es. Fahr jetzt nach Hause und hol Hannah.

Gestärkt von der Liebe seiner himmlischen Mutter, setzte Walter den Wagen in Bewegung.


79. Kapitel

Hannah saß auf dem Bett und umklammerte mit beiden Händen die Marienfigur.

In ihrer Familie war es Mom, die, tief in ihrem katholischen Glauben verwurzelt, jeden Sonntag die Familie zum Besuch der Messe gedrängt hatte. Sie hatte auch darauf geachtet, dass die Fastenzeiten eingehalten wurden. Dad hingegen hatte mit der Kirche nicht viel im Sinn. »Wenn du willst, dass dir in deinem Leben Gutes widerfährt, setzt du dich nicht in irgendeine Kirchenbank und faltest die Hände«, hatte er einmal zu ihr gesagt. »Nein, du gebrauchst vielmehr das Ding zwischen deinen Ohren.«

Dennoch ließ sich Dad immer wieder zum Gottesdienst mitschleifen; er legte das Lippenbekenntnis ab, verbeugte sich vor dem Allerheiligsten, kniete nieder, dankte dem Himmel für die widerfahrene Gnade. Hannah selbst wusste nicht so recht, wo sie stand. Sie wünschte sich, an einen höheren Sinn oder an die Vorsehung glauben zu können. Aber sie lehnte die Vorstellung ab, wonach ein unsichtbarer Himmelsvater über seine Kinder auf der Erde wacht und Buch führt über ihre guten wie schlechten Taten.

Das letzte Mal hatte sie im Sommer gebetet: ein Bittgebet für den kleinen Sohn ihrer Cousine Cindy, der mit einem Herzfehler auf die Welt gekommen war. Sechs Monate lang musste er in einem Brutkasten liegen. Immer wieder wurde er operiert und bekam einen Schrittmacher implantiert, der eigens für seine kleine Brust hergestellt worden war. In der Kirche hatte man für Billys Genesung gebetet und Spendengelder gesammelt, doch am Ende hatte alles das nichts genützt. Gottes Wege seien unergründlich, hatte damals der Priester gesagt.

Was für ein beschissener Schwindel!

Welche Rolle könnte ein Säugling im mysteriösen Plan Gottes spielen? Warum war der kleine Billy überhaupt geboren worden? Wie konnte ein liebender Gott einem unschuldigen Geschöpf so viel Leid und Schmerzen zumuten? Warum hatte er beispielsweise Millionen von Juden in Konzentrationslagern elendiglich zugrunde gehen lassen? Wie passte all das in den göttlichen Plan des Allmächtigen?

Hannah wusste keine Antwort darauf, konnte aber nicht leugnen, dass die kleine Marienfigur in den Händen ein wenig tröstlich auf sie wirkte, dazu beitrug, die Tränen zurückzuhalten, und ein bisschen Hoffnung machte.

Vielleicht hatte ihr Leiden ja tatsächlich einen Sinn, aber falls sie überleben sollte, würde sie ganz gewiss das Ding zwischen ihren Ohren benutzen.

Das Schloss sprang auf, und die Tür öffnete sich.

Hannah sprang vom Bett und sah Walter mit den Sachen kommen, die sie am Tag der Entführung getragen hatte. Die Jeans und das Sweatshirt lagen sorgfältig gefaltet auf seinen Handtellern. Vom Handgelenk baumelte eine Einkaufstüte, in der ihre Stiefel steckten.

Walter ließ die Sachen und die Tüte auf den Boden fallen. »Zieh dich an!«

Irgendetwas stimmte nicht. Das Make-up, mit dem Walter seine Narben überschminkte, war an mehreren Stellen verschmiert. Darunter trat dunklere, wulstige Haut zum Vorschein. Seine Augen waren feucht. Hatte er geweint?

»Zieh dich an!«, wiederholte er. Seine Haare waren zerzaust und standen zu Berge, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Er trug seinen Mantel.

»Wohin gehen wir?«

»Ich bringe dich nach Hause.«

Hannah wollte eine Frage stellen, hielt sich aber zurück. Sag jetzt nichts. Tu einfach, was er von dir will.

Aber sie musste fragen. Sie wollte unbedingt Bescheid wissen. »Warum lässt du mich frei?«

»Maria sagt, es sei besser so.«

Hannah hob ihre Sachen vom Boden auf. Sie dufteten nach einem Weichspülmittel. Walter hatte sie gewaschen.

Er rührte sich nicht vom Fleck. Hannah ging hinter den Toilettenvorhang und zog sich rasch um.

Als sie den Vorhang beiseiteschob, sah sie ihn mit Handschellen vor sich stehen.

Diesmal forderte er sie nicht auf, sich umzudrehen. Er zerrte ihr die Hände auf den Rücken und legte ihr die Handschellen an. Sie wehrte sich nicht dagegen und ließ es auch widerstandslos geschehen, dass er ihr die Augen verband. Dann packte er sie beim Arm und hastete mit ihr durch den Flur, als stünde das Haus in Flammen.

Er half Hannah die Treppe hinauf. Voller Angst pochte ihr Herz; die Handschellen schnitten sich ihr in die Haut. Warum hatte er es so eilig? Irgendetwas stimmte nicht. Vor ihren Augen war alles schwarz. Sie tappte im Dunkeln.

Hannah betrat die Küche. Walter hielt sie am Arm fest und führte sie durch einen engen Gang, wie es schien. Sie stieß immer wieder gegen Wände.

Dann forderte er sie auf, stehenzubleiben. Sie gehorchte. Er packte sie an den Schultern, drehte sie nach links und befahl ihr, drei Schritte nach vorn zu treten. Sie gehorchte.

Walter atmete schwer. »Ich nehme dir jetzt die Handschellen ab, damit du dir deine Jacke anziehen kannst«, sagte er. »Wenn du sie anhast, befestige ich die Handschellen wieder.«

Als die Jacke übergezogen, der Reißverschluss zugezogen und die Hände wieder gefesselt waren, legte Walter ihr seine Hände auf die Schulter und lenkte sie nach rechts. Ihre Fußspitzen stießen an einen harten Gegenstand.

Er steckte ihr irgendetwas in die Jackentasche.

Danach war es lange still. Sie hörte ihn schniefen und schlucken.

Weinte er?

»Du bist so schön, Hannah.«

Er weinte tatsächlich.

»Du bist die schönste Frau, die mir je begegnet ist«, sagte er. »Ich liebe dich.«

Verrückterweise stand ihr plötzlich der Sinn danach, sich für seine Gastfreundschaft zu bedanken. Sie wollte ihm sagen, dass er die richtige Entscheidung getroffen habe und dass sie keinem Menschen ein Sterbenswörtchen über ihn oder das, was geschehen war, verraten werde. Sie wollte ihm ihr Ehrenwort geben und bei allem schwören, was ihr heilig war. Doch sie wollte nicht riskieren, etwas Falsches zu sagen, etwas, das ihn womöglich umstimmen könnte.

»Halt still«, sagte Walter. »Rühr dich nicht.«


80. Kapitel

Walter hatte sowohl Emma als auch Judith in den Hinterkopf geschossen und mit einem Stoß in die Wanne befördert. Dann war er nach draußen geeilt, um nicht miterleben zu müssen, wie sie am ganzen Körper zuckten, um sich schlugen und gurgelnde Geräusche von sich gaben, während das Gehirn allmählich aussetzte. Er hätte diesen Anblick nicht ertragen können. Stattdessen trat er vor den Schrank mit der Marienstatue. Dort betete er zu Maria, die ihm versicherte, dass die Mädchen nicht leiden mussten; ihr leiblicher Körper stürbe nur, und der zähle nicht. Er sei lediglich ein Gefängnis der Seele, und allein auf die Seele komme es an.

Wenn dieser schwere Teil der Prüfung vorbei war, spülte er mit der Brause das Blut aus der Wanne. Dann machte er mit dem Daumen das Kreuzzeichen auf der Stirn der Toten, taufte sie betend und hievte sie danach auf die Plastikplane, die er schon vorher zurechtgelegt hatte. Die Tasche, in der die Marienfigur steckte, nähte er zu  Maria sollte ihnen nahe sein, wenn sich ihre Seelen nach drei Tagen endlich lösten. Bevor er sie schließlich dem Fluss übergab, wo der ganze Körper getauft wurde, betete er noch einmal.

Wenn er danach wieder zu Hause war, machte er mit einem Scheuermittel im Badezimmer gründlich sauber, wischte anschließend mit Handtüchern nach und begab sich schließlich erneut vor den Schrank, um zu beten.

Doch heute Abend sollte alles anders verlaufen.

Hannah Givens stand mit dem Gesicht zur Duschkabine. Unter ihren Füßen lag keine Plastikplane. Weder Handtücher noch Bleichmittel waren griffbereit. Zwar steckte die Marienfigur in ihrer Tasche, doch die brauchte nicht zugenäht zu werden. Maria wollte nicht, dass er Hannah zum Fluss brachte. Nachdem er sie erschossen hätte, sollte er die Pistole auf die eigene Schläfe richten oder in den Mund stecken und abdrücken. Das hatte Maria so verlangt.

Walter hob die Waffe und zielte auf Hannahs Hinterkopf. Seine Hand zitterte. Er konnte nicht aufhören zu weinen. Maria sprach zu ihm.

Keine Angst. Ich bin bei dir.

Aber ich habe Angst.

Es wird nicht wehtun. Du spürst überhaupt nichts, wirklich nicht.

Hilf mir.

Weißt du noch, wie ich dich das erste Mal in den Arm genommen und an mein Herz gedrückt habe?

Ja.

Du warst erfüllt von meiner Liebe. Ich habe dich von deinem Schmerz befreit. Erinnerst du dich?

Das tat er.

Fühlst du meine Liebe, Walter?

Ja.

Du darfst immer darauf vertrauen.

Er konnte nicht abdrücken.

Deine Mutter ist hier bei mir. Auch Emma und Judith freuen sich schon darauf dich zu sehen. Sie lieben dich, Walter. Schick Hannah zu mir, und dann komm nach.

Es klingelte an der Tür.

Hannah drehte sich um. Blitzschnell schlang er ihr seinen Arm um die Kehle. Er hob die Pistole und drückte ihr die Mündung an die Schläfe.

»Ein Wort, und ich töte dich.«

Wieder klingelte es.

Wer war da? Stand da wieder diese neue Nachbarin Gloria Lister mit einem Stück Kuchen vor der Tür?

Du bist mein Ein und Alles, Walter. Ich liebe dich.

Die Badezimmertür stand offen. In der Küche brannte Licht.

Komm zu mir nach Hause. Es wird Zeit.

Es klingelte zum dritten Mal, und gleich darauf klopfte jemand an die Tür. Hannah zitterte und weinte.

»Sei still!«

Ich liebe dich, Walter.

Hannahs Schluchzen übertönte Marias Stimme.

»Still!«

Drück ab.

Hannah hörte nicht auf zu weinen. Er presste ihr seine heile Hand auf den Mund.

Du brauchst keine Angst zu haben, Walter. Fühlst du meine Liebe? Kannst du sie fühlen -#

Hannah biss ihn in den Daumen.

Er schrie auf. Sie stieß ihn rücklings gegen den Waschtisch  mit einer solchen Wucht, dass er mit dem Hinterkopf gegen den Spiegel prallte, der dabei krachend zerbarst. Wie ein Terrier verbiss sich Hannah in seinem Finger. Walter schrie. Die Pistole fiel ins Waschbecken.


81. Kapitel

In der Haustür war eine dicke Glasscheibe eingearbeitet, hinter der eine Gardine hing. Jemand war zu Hause. In der Küche brannte Licht. Darby erkannte einen runden Tisch, davor einen Stuhl, von dessen Lehne eine Strickjacke herabhing.

Darby wollte gerade wieder auf die Klingel drücken, als sie einen Schrei hörte.

Sie fuhr mit der einen Hand in die Manteltasche, griff mit der anderen nach dem Knauf und musste feststellen, dass die Tür verriegelt war. Kurzentschlossen rammte sie ihren Stiefelabsatz gegen den Fensterausschnitt in der Tür. Das Glas zersprang in tausend Stücke. Eine Frau schrie um Hilfe. Himmel, das wird Hannah Givens sein.

Darby kroch durch die Öffnung und riss sich ihren Mantel an den Scherben auf, die noch in der Glasleiste steckten. Die SIG schussbereit in beiden Händen, schlich sie durch den Flur. Die Schreie wurden lauter, als sie einen Blick in die Küche warf. Sie schaute nach links, in den toten Winkel  niemand da. Auf der rechten Seite führte eine hellerleuchtete, mit grün-weißem Linoleum ausgelegte Diele an einer offenen Tür vorbei, hinter der die ersten Stufen einer Kellertreppe zu erkennen waren. Weiter hinten stand links eine Tür offen, durch die helles Licht fiel. Auf der Dielenwand gegenüber zeichneten sich bewegte Schatten ab. Darby eilte los. Nur nicht zögern  schießen, bis er zu Boden geht. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie geduckt um die Ecke glitt.

Ein Mann, dessen entstelltes Gesicht voller verschmierter Creme war, hielt Hannah Givens in einem Würgegriff umklammert und hatte sie fest an sich gedrückt. Darby konnte nicht schießen. Hannah verdeckte den Großteil seines Kopfes. Bei dem Mann handelte es sich zweifelsohne um Walter Smith, denjenigen, den sie auf Fotos im Krankenhaus gesehen hatte. Sein verwüstetes Gesicht aus zusammengenähten und schlecht verheilten Hautfetzen war mit ebenjenem Make-up beschmiert, von dem sie Reste an Judith Chens Sweatshirt gefunden hatte.

Hannahs Nasenbein war gebrochen, und Blut rann ihr über Lippen und Kinn. Ihre Augen waren mit einem schwarzen Tuch verbunden. Walter Smith benutzte sie als Deckung. Seine blutverschmierte Hand tauchte aus dem Waschbecken auf und hielt einen Revolver.

Er wird sie umbringen. Dass du ihn vorher erschießt, ist ausgeschlossen, aber tu etwas, irgendetwas.

Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie musste alles auf eine Karte setzen.

»Mich hat die Jungfrau Maria geschickt, um zu helfen«, sagte Darby. »Sie ist in Gefahr.«

Ein einzelnes lidloses Auge starrte sie an.

»Maria hat mich gerufen, Walter. Sie war es auch, die mich ins Sinclair hat kommen lassen, um ihr zu helfen.«

»Sie haben mit Maria gesprochen?« Walter hielt die Waffe auf Darby gerichtet, aber die wilde Verzweiflung verschwand aus seinem Blick. Stattdessen zeigte er sich verwirrt, ja, es schien sogar, dass er Hoffnung schöpfte.

»Ja«, antwortete Darby. »Ich habe mit ihr gesprochen und erfahren, was passiert ist. Sie sagte, ich solle hierherkommen und Ihnen helfen.«

»Wozu haben Sie dann eine Pistole?«

»Um Maria beschützen zu können.«

»Sind Sie ein Engel?«

»Ja.« Darby sträubte sich, ihre Waffe zu senken, denn wenn sie es täte, wäre sie ihm ausgeliefert. Walter würde womöglich in Panik geraten und schießen. Sie musste weiterreden, ihn überzeugen. »Die himmlische Mutter war in großer Gefahr, aber ich habe sie gerettet. Jetzt bin ich auf ihren Wunsch hin hierhergekommen, um Ihnen zu helfen. Ihre Hand blutet. Haben Sie sich verletzt?«

»Die Polizei ist über sie hergefallen.« Walter weinte. »Sie werden meiner himmlischen Mutter wehtun.«

»Nein, das werden sie nicht tun. Dafür habe ich gesorgt.«

»Wie denn?«

»Sie sind weg. Sie können keinem mehr wehtun. Maria ist in Sicherheit, braucht aber unbedingt Ihre Hilfe. Wir müssen sie an einen sicheren Ort bringen.«

»Sie wollte doch, dass ich es tue.« Walter richtete die Waffe auf Hannahs Kopf.

»Maria will, dass Sie mir Hannah überlassen!«

»Maria will, dass ich es tue. Aber ich kanns nicht. Was sie von mir verlangt, schaffe ich einfach nicht. Ich kann mich nicht selbst umbringen. Ich hab viel zu viel Angst.«

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Aber zuerst müssen Sie ihr helfen.«

»Ich liebe sie.«

»Und Sie werden von ihr geliebt, Walter. Deshalb hat sie mich hierhergeschickt.«

»Ich liebe sie so sehr.«

»Ich weiß.« Runter mit der Knarre.

»Ich kann ohne sie nicht leben«, beteuerte Walter.

»Maria hat uns beiden sehr viel gegeben; jetzt müssen wir ihr helfen.«

»Wohin bringen wir sie?«

»Ich weiß nicht. Maria will es mir sagen, wenn ich dich in die Kapelle zurückgebracht habe. Lass Hannah laufen, dann bringe ich dich zu Maria.«

Walter ließ Hannah los, die auf den Rand der Badewanne niedersank. Dann fiel er schluchzend auf die Knie und raufte sich die Haare. Die Waffe entglitt seiner Hand und fiel auf den von Spiegelscherben übersäten Boden.

»Ich liebe sie«, sagte Walter verzweifelt.

»Ich weiß.« Darby trat die Waffe weg, packte Walter bei den Haaren und drückte sein Gesicht unsanft auf den Boden.

Entsetzt schrie Walter auf. Darby sah, wie sich seine Muskeln spannten; im nächsten Augenblick würde er sich zur Wehr setzen. Sofort presste sie ihm ihr Knie in den Rücken, packte ihn beim Kragen und drückte ihm den Lauf ihrer SIG in den Nacken.

»Eine falsche Bewegung, und du bist tot!« Dieses Monster zu töten würde ihr eine große Genugtuung verschaffen. Darby konnte der Versuchung kaum widerstehen.

Doch ein Kopfschuss schien ihr allzu gnädig. Sie wollte ihn leiden lassen.

Dann tus, lass ihn leiden.

Walter erschlaffte und sackte in sich zusammen.

Wehrlos ließ er es geschehen, dass Darby seine Hände hinter den Rücken zerrte und fesselte. Hätte er zu kämpfen versucht, wäre es ihr ein Leichtes gewesen, abzudrücken. Mit einem seltsamen Gefühl der Enttäuschung steckte sie die SIG in das Schulterhalfter zurück.

Sie suchte in seinen Taschen nach dem Handschellenschlüssel.

»Sie haben nichts mehr zu befürchten, Hannah.« Die Studentin lag mittlerweile in der Wanne, zitterte am ganzen Körper und weinte. »Ich werde Ihnen die Handschellen gleich abnehmen.«

Walter lag reglos auf dem Bauch, starrte ins Leere und murmelte etwas, das sich wie ein Gebet anhörte.

Darby fand den Schlüssel. Als sie nach dem Handy in ihre Jeanstasche griff, fühlte sie auch die kleine Plastikkarte mit dem Notruf-Knopf, die Bryson ihr gegeben hatte.

Plötzlich hörte sie hinter sich Schritte auf knirschenden Scherben. Unmittelbar darauf spürte sie, wie kaltes Metall ihren Nacken berührte.

»Mir wärs lieber, wenn ich den Elektroschocker nicht benutzen müsste«, sagte Malcolm Fletcher. »Also bewegen Sie sich bitte nicht.«


82. Kapitel

Die SIG steckte im Schulterhalfter. An sie war nicht heranzukommen.

»Special Agent Fletcher«, sagte Darby und tastete mit den Fingern nach dem Notruf-Knopf. »Ich dachte, Sie hätten die Stadt verlassen.«

»Sie haben mir so gefehlt, dass ich zurückgekommen bin.« Fletcher stand hinter ihr. »Bitte legen Sie Ihre Hände auf den Rücken.«

Darby drückte den Knopf und spürte die Sicherung brechen. »Darf ich aufstehen?«

»Wenn Sie wollen«, antwortete Fletcher. »Aber bitte keine Tricks.«

Darby zog langsam die Hand aus der Tasche. Sie beugte sich nach vorn, legte beide Hände, wie um sich abzustützen, auf Walters Rücken und ließ die Plastikkarte mit dem Notruf-Knopf in der Gesäßtasche des Mörders verschwinden. Dabei hatte sie die ganze Zeit die Elektroden des Elektroschockers im Nacken.

»Geschickt von Ihnen, die Patientendatei aus dem Computersystem des Shriners Burn Center verschwinden zu lassen«, sagte Darby und legte die Hände auf den Rücken.

Malcolm Fletcher fesselte sie mit einem Kabelbinder. »Nach Ihnen«, sagte er und deutete in den Flur hinaus.

»Ich würde lieber hier bei Hannah bleiben.«

»Miss Givens wird uns ins Wohnzimmer folgen.« Er zog Darby am Oberarm zu sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Keine Angst. Ihnen passiert nichts.«

Darby hatte keine Angst. Aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm.

Malcolm Fletcher, der Mörder von Tim Bryson und zwei FBI-Agenten, führte sie in ein Wohnzimmer, das mit einem schäbigen blauen Teppich ausgelegt war. Über dem Kamin hing ein gerahmtes Ölgemälde der Jungfrau Maria.

»Erzählen Sie mir von Sam Dingle«, sagte Darby.

Fletcher forderte sie auf, vor einem Schrank auf dem Fußboden Platz zu nehmen.

»Hat Dingle Jennifer Sanders getötet?«, fragte Darby.

»Fragen Sie ihn selbst, wenn Sie ihn gestellt haben.«

»Sie haben versprochen, mir die Wahrheit zu sagen.«

»Setzen Sie sich auf den Boden«, wiederholte Fletcher. »Ich bitte Sie nicht noch einmal.«

»Mr.Hale hat es eilig, nicht wahr?«, bemerkte Darby und kam seiner Aufforderung nach. »Wir dürfen ihn nicht warten lassen.«

»Sammy hat Jennifer Sanders vergewaltigt und erdrosselt«, erklärte Fletcher und führte einen zweiten Kabelbinder durch den, der ihre Hände fesselte. »Er ist auch der Mörder der beiden Frauen aus Saugus.«

»Ist auf diesem Tonband Jennifers Stimme zu hören?«

»Ja.«

»Woher haben Sie es?«

Fletcher band sie mit dem zweiten Binder an einem der Schrankbeine fest. »Ich war in Sammys Wohnung und habe dort die Kassette und ein paar andere Dinge gefunden.«

»Haben Sie ihn umgebracht?«

»Nein.«

»Wo ist er dann jetzt?«

Statt zu antworten, verließ Malcolm Fletcher wortlos den Raum.

An den Schrank gefesselt, hockte Darby am Boden. Fletcher unterhielt sich mit Hannah. Sie sprachen leise miteinander, und Darby konnte nicht hören, was sie sagten.

Auf dem Kaminsims stand eine kleine Uhr. Darby hoffte, dass Bill Jordan oder einer aus seinem Team ihren Notruf bemerkt hatte. Die Fahrt von Danvers nach Rowley dauerte rund eine Stunde. Jordan würde wahrscheinlich keine Zeit verlieren wollen und die Kollegen von Rowley einschalten. Ob er sie schon alarmiert hatte? Wann würden sie hier eintreffen? Fletcher musste so lange hingehalten werden.

Zehn Minuten später kehrte Fletcher ins Wohnzimmer zurück. Auf den Armen trug er Hannah Givens, die immer noch gefesselt war und die Augenbinde trug. Er legte sie behutsam auf die Couch und deckte sie mit einer alten gehäkelten Decke zu.

Dann wandte er sich Darby zu. »Sie werden nicht lange hierbleiben müssen. Ich rufe gleich, wenn ich auf der Straße bin, die 911.«

»Warum töten Sie Walter nicht sofort?«, fragte Darby. »Deswegen sind Sie doch gekommen, oder?«

»Warum haben Sie ihn nicht längst getötet? War es nicht das, was Sie wollten?«

»Sie haben nicht das Recht «

»Ich habe Sie im Badezimmer beobachtet. Sie wollten, dass Walter leidet, Darby. Am liebsten hätten Sie ihm das Rückgrat gebrochen. Haben Sie ihn töten wollen, weil Sie in Ihrem tiefsten Inneren wissen, dass er jenseits aller Hoffnung auf Läuterung ist?«

Fletcher ging vor ihr in die Hocke und fixierte sie mit seinen unheimlichen schwarzen Augen.

»Dieser Appetit, den Sie in sich entdecken, ist kaum zu unterdrücken.«

»Sie sprechen wohl aus eigener Erfahrung?«, fragte Darby spöttisch.

»Darüber sollten wir uns zu einem anderen Zeitpunkt austauschen.« Fletcher musterte sie vom Kopf bis zu den Füßen. »Vielleicht findet sich später eine Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen.«

»Warum nicht gleich?«

Fletcher stand auf. »Wenn Sie an die Szene im Badezimmer zurückdenken, werden Sie sich wünschen, Sie hätten abgedrückt.«

»Was haben Sie mit Walter vor?«

»Ich sorge dafür, dass sein größter Wunsch in Erfüllung geht«, antwortete er und warf den Schlüssel für Hannahs Handschellen auf den Tisch. »Ich werde ihn mit seiner Mutter zusammenführen.«

»Ich werde Sie finden!«

»Das haben schon andere vor Ihnen versucht. Adieu, Darby.«


83. Kapitel

Walter schwebte in bodenloser Dunkelheit. Er streckte die Hände aus, fühlte aber nirgends Widerstand und wähnte sich in jenes sternen- und geräuschlose All entrückt, in das es ihn schon einmal verschlagen hatte  vor vielen Jahren nach dem Brand. Zuerst hatte er geglaubt, in der Hölle zu sein, dann aber eine sanfte, Mut machende Frauenstimme gehört, die sagte, er solle keine Angst haben. Er würde nicht lange hier sein müssen und dürfe auf ein großes Wunder hoffen.

Damals hatte Walter noch nicht gewusst, dass Maria zu ihm sprach. Das war ihm erst später in der Kapelle vor dem Standbild der Himmelsmutter offenbart worden.

Erst als er aus dem Badezimmer, durch den Flur und über die Eingangsstufen nach draußen geschleift wurde, kam Walter wieder zur Besinnung. Schreckensstarr sah er sich in den Kofferraum eines Wagens gehievt.

Ein Teufel mit schwarzen Augen und bleicher Haut blickte auf ihn herab und schlug dann die Klappe zu.

Maria rief nach ihm. Walter schloss die Augen, rollte sich zu einem Ball zusammen und sprach das spezielle Gebet, mit dem er ihre Hilfe erflehte.



Darby sprach auf Hannah Givens ein und versuchte sie dazu zu bewegen, von der Couch aufzustehen und ihr den Handschellenschlüssel zu bringen, der auf dem Tisch lag. Doch die junge Frau rührte sich nicht. Entweder stand sie unter Schock, oder Fletcher hatte ihr gedroht.

Dann endlich waren Sirenen zu hören. Alarmlichter blinkten. Die Polizei von Rowley rückte an. Als die Kollegen auf das Haus zustürmten, machte Darby mit lauten Rufen auf sich aufmerksam.

Der Streifenbeamte, der sie von den Kabelbindern befreite, sagte, ein Unbekannter habe angerufen und gemeldet, dass Hannah Givens und ein Mitglied des kriminaltechnischen Labors von Boston im Haus von Walter Smith gefangen gehalten würden. Er habe die Adresse genannt und dann aufgelegt.

Hannah Givens lag in den Armen einer Polizistin und schluchzte. Darby versuchte von Hannah zu erfahren, was Fletcher ihr im Badezimmer gesagt hatte, doch die junge Frau weigerte sich zu reden.

Darbys erster Anruf ging an Bill Jordan. Als er sich nicht meldete, hinterließ sie ihm auf dem Anrufbeantworter die Nachricht, dass er dringend zurückrufen solle.

Neil Joseph war dagegen über sein Handy zu erreichen. Darby erklärte ihm die Lage und bat ihn, nach Danvers zu fahren und Jordan aufzustöbern.

Hannahs Vater rief an, als der Krankenwagen gerade vorfuhr. Seine Stimme klang merkwürdig gepresst. »Gerade hat Detective Joseph unser Haus verlassen. Ich habe ihm von Ihrem Partner berichtet, aber er wollte ausdrücklich, dass ich Ihnen Bescheid gebe.«

»Worüber?«

»Ihr Partner hat vor ungefähr einer Stunde angerufen und gesagt, dass Sie Hannah gefunden haben. Sie sei okay, und ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Als ich ihn bat, mit Hannah sprechen zu dürfen, entschuldigte er sich und sagte, dass er jetzt keine Zeit habe, weil er Ihnen helfen müsse. Er legte auf, ohne mir vorher Ihre Nummer gegeben zu haben. Die habe ich von Detective Joseph. Würden Sie bitte Hannah an den Apparat rufen, Miss McCormick? Ich möchte ihre Stimme hören, nur ganz kurz, bitte. Meine Frau und ich sind außer uns vor Sorge.«

»Ihre Tochter ist auf dem Weg ins Krankenhaus«, entgegnete Darby und versicherte ihm, dass sie lebe.

»Dieser Mann sagte noch etwas, bevor er auflegte«, erinnerte sich Mr.Givens. »Er sagte, dass Recht und Ordnung wiederhergestellt würden. Das hat er gesagt. Wie heißt Ihr Partner noch gleich? Tracey und ich würden uns gern bei ihm bedanken.«



Im Keller entdeckten sie eine Wand mit einer Durchreiche und einer verschlossenen Tür, neben der sich ein Tastaturfeld befand, das offensichtlich Teil eines elektronischen Schließsystems war. Darby half den Polizisten aus Rowley, das Haus nach der dazugehörigen Chipkarte zu durchsuchen. Da eine solche Karte nicht gefunden wurde, riefen sie die Feuerwehr an, um von ihr die Tür im Keller aufbrechen zu lassen.

Zwei Detectives von Rowley gab Darby alles zu Protokoll, was sie wusste. Das Staatslabor wurde sofort eingeschaltet, allerdings würde das Team frühestens in zwei Stunden am Tatort eintreffen können. Um Zeit zu sparen, kam die Polizei von Rowley Darbys Bitte nach, stattdessen Kriminaltechniker aus Boston zu Hilfe zu rufen. Alle stimmten darin überein, dass nun enge Zusammenarbeit gefordert sei.

Die Nachricht von Hannah Givens Befreiung sprach sich schnell herum, und gegen zwei Uhr mittags war die kleine, ruhige Straße vor Walter Smiths Haus voller Übertragungswagen und Reporter, die auf exklusive Hintergrundinformationen hofften. Darby schaute durch das Schlafzimmerfenster nach draußen und fragte sich, ob Walter Smith noch lebte.


84. Kapitel

Jonathan Hale stand in der kalten Vorhalle eines ehemaligen Fabrikgebäudes außerhalb von Vernon, Connecticut. Malcolm Fletcher hatte diesen Treffpunkt wegen seiner Abgeschiedenheit vorgeschlagen. Es gab ringsum keine anderen Gebäude, keine Straßenlaternen. Das nächste Haus lag kilometerweit entfernt.

Dr.Karim hatte alle Reisevorkehrungen getroffen. Hale war von einem seiner Leute vom Hotel abgeholt und hierher chauffiert worden. Die Polizei ging davon aus, dass Hale im Bett seines New Yorker Hotelzimmers lag und schlief.

»Niemand weiß, dass Sie hier sind«, sagte Fletcher. »Sie gehen jetzt durch den Gang dahinten und biegen an dessen Ende links ab.«

Das verlassene Gebäude war ohne Beleuchtung, doch das Mondlicht reichte aus, um sehen zu können. Hale zog seinen Mantel aus und gab ihn dem ehemaligen Profiler.

»Kommen Sie nicht mit?«

»Nein, das ist ganz allein Ihre Sache«, antwortete Fletcher.

Jonathan Hale trug Halbschuhe, Jeans und ein altes Harvard-Sweatshirt, das demjenigen ähnelte, das er einmal von Emma zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Ihm war von Fletcher geraten worden, alte, bequeme Sachen anzuziehen. Auf dessen Rat hin trug er auch Handschuhe aus Latex unter seinen ledernen. Später würden all diese Sachen in eine Mülltüte gesteckt und verbrannt werden.

Als Hale das Ende des Ganges erreicht hatte, wandte er sich nach links. Er betrat einen kalten Raum, auf dessen Boden das Mondlicht helle Flecken warf.

Walter Smith, der Mann, der Emma getötet hatte, saß gefesselt, geknebelt und mit verbundenen Augen auf einem Stuhl, unter dem eine Plastikplane ausgebreitet war. Er murmelte und ächzte.

Sein Gesicht war fürchterlich entstellt. Er sah aus wie ein Monster.

Er ist ein Monster, Daddy. Er hat mich entführt, missbraucht, erschossen und in den Charles River geworfen. Das Gleiche hat er mit Judith Chen getan, und auch diese andere Frau, Hannah Givens, wollte er töten. Er ist ein Monster.

Auf der an allen vier Ecken mit Steinen beschwerten Plane lagen ein Hammer, ein Revolver und ein Jagdmesser. Mit der Handfeuerwaffe waren laut Fletcher Emma und die andere Studentin namens Judith Chen erschossen worden.

Hale hob den Revolver vom Boden auf. Er fühlte sich erstaunlich leicht an.

Wochenlang hatte Hale diesen Moment herbeigesehnt und sich die unterschiedlichsten Szenarien vorgestellt. Ein Schuss in den Hinterkopf wäre viel zu milde. Hale wollte Schrecken und Hoffnungslosigkeit in den Augen dieses Mannes sehen und sich daran weiden, bis seine eigenen Schmerzen abklingen würden, dann Emmas Namen aussprechen und der Bestie ins Gesicht schießen.

Oder vielleicht das Ganze auch noch ein bisschen hinauszögern.

Hale trat vor das Monster hin. Es rührte sich nicht, obwohl es ihn gehört haben musste, und murmelte weiter durch den Knebel. Hale nahm ihm die Binde von den Augen.

Es starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin. Hale folgte seinem Blick in die andere Ecke des Raumes, doch da war nichts.

Vollkommen reglos und ohne aufzublicken murmelte das Monster unablässig fort. Hale löste den Knebel.

»Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade. Walter ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Walter …«

Er betete  eine blasphemische Version des Mariensegens.

»… heilige Mutter Gottes und Walter, betet für die Sünder, jetzt und in der Stunde ihres Todes, amen. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, ich bin bei dir …«

Hale drückte ihm den Lauf an den Kopf. Der Gefesselte zeigte keinerlei Reaktion. Sein Körper war wie erstarrt.

»Sieh mich an!«, befahl Hale.

Das Monster hörte nicht.

Mit der freien Hand griff Hale unter sein Sweatshirt und schloss die Faust um Emmas Medaillon. Der seit Monaten schwelende Hass brannte in seiner Brust  so heiß wie die Liebe zu seiner Tochter. Die ebenso wenig schwinden würde wie der Schmerz über ihren Verlust oder sein Hass auf diesen Mann, dieses Monster, dieses Ding, das es verdient hatte zu leiden.

Töte ihn.

Sein Herz raste, Hale wurde schwindelig.

Er hat mich umgebracht, Daddy. Er hat mir eine Kugel durch den Kopf gejagt und mich ins Wasser geworfen. Du hast das Bild gesehen. Hast gesehen, was er mir angetan hat.

Hale starrte auf die Waffe. Sein Handschuh war voller Blut.

Vor Schreck ließ er den Revolver fallen und taumelte nach draußen in den Flur.

Malcolm Fletcher stand vor einem der zerbrochenen Fenster und hatte ihm den Rücken zugekehrt.

»Was hat er?«, fragte Hale.

»Eine Katatonie.«

»Er sieht mich nicht an und betet nur vor sich hin.«

»Walter wartet auf seine Mutter Maria. Übrigens hat er mir gesagt, dass er durch sie auf Emma und die anderen Frauen aufmerksam gemacht worden ist.«

»Warum?«

»Sie hat ihm Liebe versprochen.«

Hale blickte zurück in den Flur. »Wann wird er wieder zur Besinnung kommen?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Fletcher. »Wenn er nicht die richtigen Medikamente bekommt, könnte es sein, dass er aus diesem Zustand überhaupt nicht mehr herauskommt.«

»Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«

»Hätten Sie dann anders entschieden?«

Hale musterte seine Handschuhe. Da war kein Blut.

»Ich brings nicht über mich.«

»Soll das heißen, Sie wollen ihn am Leben lassen?«, fragte Fletcher.

»Nein, aber ich schaff es nicht, ihn zu töten.«

»Brauchen Sie noch ein wenig Bedenkzeit? Wir haben die ganze Nacht.«

»Nein, ich habe mich entschieden.«

»Wozu?«

»Ich weiß von Ihnen, was Sie mit Sam Dingle gemacht haben, und Sie sagten, mit Walter genauso verfahren zu wollen.«

»Ja.«

»Haben Sie die nötigen Vorbereitungen getroffen?«

»Das habe ich.«

»Dann tun Sies«, sagte Hale und warf die Handschuhe auf den Boden.



Es war vier Uhr, als sich Darby auf das Bett setzte, in dem Hannah Givens, Judith Chen und Emma Hale geschlafen hatten. Bill Jordan hatte immer noch nicht auf ihren Anruf geantwortet. Sie versuchte es bei Neil Joseph, doch auch der war nicht zu erreichen. Suchte er immer noch in der Klinikruine nach Jordan, in den Kellerräumen, wo kein Funksignal zu empfangen war?

Ein Polizist hatte zwischen den Polstern des Ledersessels ein Spiralheft gefunden. Darby las Emma Hales Tagebuch, während Kollegen der Spurensicherung den Raum durchsuchten und Beweismittel sicherstellten.

Das Schlafzimmer im Obergeschoss war voller Hanteln und anderer Fitnessgeräte. An einen großen Spiegel hatte Walter Smith Fotos von Hannah Givens geklebt.

Auf einem Schreibtisch in der Ecke standen ein Computer und ein Drucker, mit dem auch gefaxt und gescannt werden konnte. Darby kopierte die Seiten des Tagebuchs, steckte sie gefaltet in ihre Jackentasche und griff nach ihren Autoschlüsseln.


85. Kapitel

Jonathan Hale erwachte bei hellem Sonnenschein. Eine angenehme kühle Brise, die schon den Frühling erahnen ließ, wehte durch das geöffnete Fenster seines Hotelzimmers.

Er atmete tief durch, noch ganz benommen vom Traum, in dem er Emma vor den Eingangsstufen seines Elternhauses gesehen hatte. Die Tür stand offen. Er hörte seine tote Frau sprechen, als er die Stufen zur Veranda hochstieg. In der Dunkelheit flüsterten weitere Stimmen, die er aber nicht erkannte. Emma stand neben ihm. Als er ihr Gesicht sah, spürte er, dass er keine Angst zu haben brauchte. Sie nahm ihn bei der Hand, und alle Furcht fiel von ihm ab. Er fühlte sich zufrieden und beruhigt.

So war ihm auch jetzt zumute. Er schaute auf die Uhr.

Viertel nach sieben. Obwohl er nur wenige Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich ausgeruht. Hale rief seinen Chauffeur. Als er aus dem Hotel auscheckte, stand der Wagen schon bereit. Auf der Fahrt nach Hause trank er Kaffee, las Zeitung und hörte Nachrichten.

Der Schirm hinter dem Fahrersitz war hochgefahren. Hale holte das Handy aus der Tasche, das Malcolm Fletcher ihm gegeben hatte. Er wählte die einzige programmierte Nummer, sagte selbst nichts und hörte bloß zu.

Tony, der Chauffeur, trug die Koffer ins Haus. Es war Sonntag. Hale schaute auf die Uhr. Wenn er sich beeilte, würde er noch pünktlich zur Messe kommen.

Er fuhr allein zur Kirche. In seiner Bankreihe war er umgeben von Nachbarn und ihren zum Teil schon erwachsenen Kindern. Pater Avery predigte über die Bedeutung von Hilfe für Notleidende. Gott habe alle hier Versammelten mit Wohlstand gesegnet, sagte er. Hale hörte zu und betrachtete das Kreuz an der Wand hinter dem Altar.

Nach der Messe schüttelte er die Hände von Freunden und Nachbarn. Manche fragten, wie es ihm gehe. Wenn du uns brauchst, Jonathan, wir sind für dich da.

Pater Avery wollte auch ein paar private Worte mit ihm wechseln.

»Schön, dass Sie wieder da sind, Jonathan. Ihre Tochter war eine ganz besondere junge Dame. Ich vermisse sie schrecklich  die ganze Gemeinde vermisst sie. Unser Spendenkomitee plant eine Feier zu Emmas Andenken. Vielleicht hätten Sie ein paar Ideen beizusteuern.«

Pater Avery wollte, dass er ihn mit Freunden und Geschäftspartnern bekannt machte, die für eine gute Sache zu gewinnen wären. Emmas Name würde wahrscheinlich die Spenden für die Kirche verdoppeln, wenn nicht gar verdreifachen. Tragödien ließen andere immer tief in die Tasche greifen.

»Ich würde mich freuen, helfen zu können«, sagte Hale. »Danke, dass Sie an mich gedacht haben.«

Hale fuhr zurück nach Hause. Als er in die Einfahrt einbiegen wollte, sah er eine junge Frau mit blassem Gesicht und dunkelroten Haaren. Sie lehnte sich an einen schwarzen Mustang, der neben dem Tor parkte. Hale brachte seinen Bentley neben ihr zum Stehen und öffnete das Fenster.

Im hellen Sonnenlicht leuchteten Darby McCormicks grüne Augen eindrucksvoll. Sie schien kaum älter als Emma zu sein.

»Hätten Sie einen Moment Zeit, Mr.Hale?«

»Natürlich«, antwortete Hale. »Kommen Sie mit ins Haus.«

»Mir wärs lieber, wir unterhielten uns hier draußen. Das Wetter ist so schön.«

Hale stieg aus, ließ aber den Motor laufen.

Mit freundlicher Miene sagte Dr.McCormick: »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Malcolm Fletcher stellen.«

»Den ehemaligen FBI-Profiler?«

»Sie wissen also, wer er ist«, stellte sie fest.

»Sein Name steht in allen Zeitungen. Er hat Detective Bryson getötet und nun, wie es heißt, Walter Smith entführt.« Hale steckte seine Hände in die Jacketttaschen. »Hat dieser Smith meine Tochter getötet?«

»Ich glaube, Sie kennen die Antwort bereits.«

»Wie bitte?«

Darby warf einen Blick aufs Haus, vor dem teure Limousinen parkten. Bedienstete nutzten das gute Wetter, um die Autos zu polieren.

Hale dachte an den Tag von Emmas Highschool-Abschlussfeier zurück. Er hatte ihr ein Auto geschenkt, ein BMW Cabriolet; und auf dem Dach war eine riesige rote Schleife befestigt worden. Er erinnerte sich daran, wie sie überrascht nach Luft schnappte und vor Freude jauchzte. Er erinnerte sich an so vieles.

»Jemand, den ich kenne, hat beschlossen, das Recht in die eigene Hand zu nehmen«, sagte Darby McCormick. »Diese Person ist davon überzeugt, das Richtige zu tun. Anfangs verschafft ihr der Racheakt Genugtuung, aber danach setzen Schuldgefühle ein, an denen sie allmählich zerbricht … Mr.Hale, was Sie getan haben oder zu tun beabsichtigen, kommt Ihnen wahrscheinlich richtig vor. Jetzt. Aber dieses Gefühl von Frieden oder Gerechtigkeit  oder als was Sie es auch immer bezeichnen wollen  wird nicht lange anhalten. Und dann machen Sie sich Vorwürfe, die Ihnen niemand abnehmen kann. Sie werden Ihnen eine schreckliche Last sein. Damit können Sie nicht leben.«

Hale erinnerte sich an seinen Traum und sah Emmas Gesicht deutlich vor sich. Er glaubte, ihre Hand in seiner spüren zu können.

Die nächsten Worte der jungen Frau überraschten ihn.

»Wenn Sie mir sagen, wo Walter Smith ist, werde ich allein Fletcher zur Verantwortung ziehen«, erklärte Darby. »Ich werde behaupten, dass er mich noch einmal angerufen hat, um mir zu sagen, wo Walters Leiche zu finden ist. Was wir hier besprechen, bleibt unter uns. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Mit Verlaub, Miss McCormick, mir kommt es so vor, als würden Sie Ihre Kompetenzen überschreiten.«

»Ich versuche nur, Sie von einem schrecklichen Fehler abzuhalten, Sir. Ich mache Ihnen ein einmaliges Angebot. Es verfällt, wenn Sie nicht sofort darauf eingehen.«

»Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Sie wissen also nicht, wo Walter Smith ist?«

»Nein.«

»Ich hoffe für Sie, dass Sie die Wahrheit sagen. Das FBI wird Ihnen einen Besuch abstatten. Sie sollten sich rechtzeitig mit Ihren Anwälten darauf vorbereiten.«

»Einen schönen Tag noch.«

»Bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen das hier geben.« Sie reichte ihm einen Stoß zusammengefalteter Blätter. »Es ist Emmas Tagebuch. Wir haben es in Walters Haus gefunden. Und kopiert.«

Hale nahm die Blätter entgegen und hielt sie andächtig in den Händen.

»Möchten Sie mir noch irgendetwas sagen, Mr.Hale?«

»Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn Walter Smith gefunden ist. Ich würde gern mit ihm sprechen. Vielen Dank im Voraus.«

Hale setzte sich zurück in seinen Wagen und fuhr die Einfahrt hinauf. Er eilte auf direktem Weg in sein Büro und schloss hinter sich ab.

Als er zu Ende gelesen hatte, blieb er noch lange in seinem Sessel sitzen, starrte zum Fenster hinaus und dachte nach.

Schließlich stand er auf, machte ein Feuer im Kamin und schenkte sich ein Glas Bourbon ein, das er auf einen Zug leerte und gleich wieder füllte.

Beim dritten Glas holte er Fletchers Handy hervor und wählte die Nummer, die er schon von seinem Bentley aus angerufen hatte.

Nach dem ersten Rufton wurde abgenommen.

»Tut mir leid«, schrie Walter Smith mit heiserer Stimme. Über sein Handy konnte er Anrufe nur empfangen, selber aber nicht um Hilfe rufen.

»Ich habe Emma geliebt. Sehr sogar.« Er schluchzte. »Wissen Sie, wie das ist? So zu lieben, dass es einem den Atem verschlägt? Dass einem das Herz zu zerspringen droht?«

Ja, das weiß ich, dachte Hale.

»Ich möchte meine Mutter wiedersehen.«

Hale blickte auf die Rasenfläche hinter seinem Haus, auf der sich unter schmelzendem Schnee welke Grasflecken zeigten, und sah seine Tochter: Sie war zwei Jahre alt, trug ein wunderschönes pinkfarbenes Kleid und lief auf wackligen Beinchen einem Ball hinterher. Sie strahlte übers ganze Gesicht  ein Ausdruck reiner Freude.

Wie gern würde ich jetzt meine Arme ausstrecken und dich hochnehmen, Emma. Ich wünschte, ich könnte dich an mich drücken, küssen und dir sagen, wie sehr ich dich liebe, einmal noch, ein letztes Mal. Ich wünschte …

»Bitte, Mr.Hale, lassen Sie mich meine Mutter wiedersehen.«

»Sie sollten beten. Nur Gott kann Ihnen helfen.«

Jonathan Hale brach die Verbindung ab. Er nahm den Akku aus dem Handy, ließ ihn in den Papierkorb fallen und warf das Handy ins Feuer. Dann öffnete er die Balkontür, um den unangenehmen Geruch abziehen zu lassen.


86. Kapitel

Bill Jordan rief an, als Darby gerade in den Mass Pike ein bog. Sie erklärte ihm, was sie von ihm brauchte.

»Sie haben Glück«, sagte er. »Der Notruf-Knopf funkt. Laut GPS ist unser Mann in Sherborn, ungefähr vierhundert Metern nördlich der Hausnummer acht in der Old Post Road.«

Die südlich von Boston gelegene Ortschaft war weniger als eine halbe Autostunde von Weston entfernt.

»Mehr lässt sich zurzeit noch nicht sagen«, meldete Jordan. »Wenn ich das Ziel genauer anpeilen kann, werden wir zugreifen.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»Unterwegs. In etwa vierzig Minuten könnte ich in Sherborn sein.«

»Dann treffen wir uns dort.« Darby fuhr rechts ran und gab die Adresse in ihr GPS-Autonavigationssystem ein.

»Ich glaube, wir brauchen uns nicht allzu sehr zu beeilen«, sagte Jordan. »Seit einer Viertelstunde hat sich das Signal nicht mehr vom Fleck bewegt.«

Wie Weston war Sherborn eine exklusive Wohngegend. Hier gab es Prunkvillen und aufwändig renovierte alte Farmhäuser auf riesigen, baumbestandenen Grundstücken, die den Besitzern das Gefühl von Abgeschiedenheit garantierten.

Die Old Post Road führte mit starkem Gefalle durch hügelige Felder, die stellenweise noch tief verschneit waren. Auf einer Strecke von gut fünfzehn Kilometern passierte Darby nicht mehr als zwei Anwesen.

Der alte Briefkasten von Nummer acht stand noch am Straßenrand, aber das Haus am Ende der Zufahrt war abgerissen worden, um einem Neubau Platz zu machen. Ein Löffelbagger und zwei Kipper standen auf einem freien Feld vor zwei alten Pferdeställen aus grauem, verwittertem Holz.

Darby stieg aus, schirmte mit der Hand die Augen ab und schaute auf die fernen, von der Sonne beschienenen Wälder. Nach Jordans Auskunft kam das GPS-Signal von einer Stelle vierhundert Meter weiter nördlich. Aber wie war Fletcher dorthin gelangt?

Dass er Walter Smith getragen hatte, war unwahrscheinlich. Mit einem Auto wäre aber auf dem verschneiten Gelände kein Durchkommen gewesen, allenfalls mit einem allradbetriebenen Truck.

Darby schritt auf das offene Feld hinaus. Reifenspuren einer schweren Maschine zogen sich durch den Schnee Richtung Wald und zurück zu einem Bagger, dessen Zündung kurzgeschlossen worden war.

Mit gezogener Waffe folgte sie den Spuren durch knietiefen Schnee. Durch die kahlen Baumwipfel fiel wärmendes Sonnenlicht auf Gesicht und Haare.

Nach etwa vierhundert Metern traf sie auf einen länglichen Erdhügel. Sie schaute sich um, entdeckte aber keine weiteren Reifenspuren. Darby rief Bill Jordan an.

»Ich glaube, ich habe die Stelle gefunden, an der Fletcher sein Opfer vergraben hat«, sagte Darby, berichtete von den Baggerspuren und prüfte mit der Stiefelspitze die aufgeworfene Erde. Sie war noch lose. »Wir brauchen Schaufeln.«

»Bin in zwanzig Minuten da.«

Aus dem Hügel ragte ein weißes PVC-Rohr. Sie rückte näher und strahlte mit ihrer Taschenlampe in das Loch.

Ein Auge starrte ihr entgegen.

»Hilfe«, rief Walter Smith. »Ich bekomme kaum noch Luft.«

Darby schreckte entsetzt zurück, stolperte und stürzte zu Boden.

»BITTE!« Walters raue, verzweifelte Stimme hallte aus seinem grobgezimmerten Sarg durch das Rohr. »ICH WILL HIER NICHT STERBEN. BITTE!«

Darby versuchte aufzustehen und stürzte erneut. Ihr Herz hämmerte; sie rang nach Luft.

Malcolm Fletcher hatte ein Loch in den Sarg gesägt und ein Abflussrohr eingepasst, das bis an die Oberfläche reichte und Walter mit Atemluft versorgte  so lange, bis er verhungert oder verdurstet war.

»ICH HABE MR. HALE UM VERZEIHUNG GEBETEN. ES TUT MIR LEID, SCHRECKLICH LEID!«

Wusste Hale, dass Walter hier vergraben lag? Würde er womöglich kommen und Lebensmittel durch das Rohr fallen lassen, um Walters Qualen zu verlängern?

Sie wollten, dass Walter leidet, hatte Fletcher gesagt. Wenn Sie an die Szene im Badezimmer zurückdenken, werden Sie sich wünschen, Sie hätten abgedrückt.

Darby erinnerte sich, Walter ihre Pistole an den Kopf gesetzt zu haben, und wieder meldete sich, wie schon im Badezimmer, jene kalte, fremde Stimme in ihr. Jetzt sagte sie: Verstopf das Rohr und lass ihn ersticken.

»Bitte!«, schrie Walter. »Bitte holen Sie mich hier raus; es tut mir leid.«

Darby dachte an das Foto der schneebedeckten Leiche Emma Hales, die von einem Hund am Flussufer aufgestöbert worden war. An Judith Chen, die mit von Fischen zerfressenem Gesicht auf dem Seziertisch der Pathologie lag. Walter Smith hatte beide getötet und auch Hannah Givens töten wollen  verdiente er wirklich zu leben?

»Bitte holen Sie mich hier raus!«, schrie Walter. »Ich habe solche Angst. Ich will nicht sterben, allein und ohne Maria.«

Verstopf das Rohr. Lass das Monster leiden.

Walter Smith hatte es verdient zu leiden. Sie wollte, dass er litt.

Tu s. Niemand wird dahinterkommen.

Ein Windstoß fuhr durch den Wald und rüttelte an den Zweigen. Mit einem Mal richtete Darby sich auf und blickte ins Rohr.

»Halten Sie noch ein bisschen durch«, sagte sie mit fester Stimme und griff zum Handy. »Gleich wird Hilfe kommen.«
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